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    AUSGEWÄHLTE STIMMEN ZU DEN BÜCHERN VON MORGAN RICE


    


    „Hat mich von Anfang an gefesselt und es hörte nicht auf … Diese Geschichte ist ein erstaunliches Abenteuer, von Anfang an voller Tempo und Action. Nicht ein Moment Langeweile.“


    --Paranormal Romance Guild {über Turned}


    


    „Ein großartiger Plot und genau diese Art Buch, die man nachts nicht weglegen kann. Das Ende ist ein so spektakulärer Cliffhanger, dass man sofort das nächste Buch kaufen will, um herauszufinden, was als nächstes passiert.“


    --The Dallas Examiner{über Loved}


    


    „Ein Buch, das Locker mit Bis(s) zum Morgengrauen und den Vampire Readings mithalten kann. Man will einfach bis zur letzten Seite weiterlesen! Wenn Sie Abenteuer, Liebe und Vampire lieben, ist dieses Buch das Richtige für Sie!“


    --vampirebooksite.com {regarding Turned}


    


    „Eine ideale Story für jüngere Leser. Morgan Rice ist gut darin, einem Buch, was ein typisches Vampirmärchen hätte werden können, einen originellen Twist zu verleihen. Der erfrischende und einzigartige Roman hat die klassischen Elemente übernatürlicher Storys für junge Erwachsene.“


    --The Romance Reviews {regarding Turned}


    


    „Rice ist einfach fantastisch darin, Dich von Anfang an in die Geschichte hineinzuziehen. Seine Beschreibungen gehen weit über das bloße Ausmalen von Szenen hinaus … Nett geschrieben und liest sich extrem schnell. Ein guter Anfang für eine neue Vampirserie, die sicher ein Hit bei allen Lesern wird, die leichte und zugleich unterhaltsame Kost mögen.“


    --Black Lagoon Reviews {über Turned}


    


    „Voller Action, Romantik, Abenteuer und Spannung. Das Buch ist eine wundervolle Ergänzung für die Serie. Man will sofort mehr von Morgan Rice lesen.“


    --vampirebooksite.com {über Loved}


    


    „Morgan Rice beweist sich wieder einmal als extrem talentierte Geschichtenerzählerin … Das Buch gefällt sicher vielen Lesern, auch jüngeren Fans des Vampir-/Fantasygenres. Der unerwartete Cliffhanger lässt einen schockiert zurück.“


    --THE ROMANCE REVIEWS{über Loved}

  


  



  
    Über Morgan Rice


    


    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller Serie DER WEG DER VAMPIRE, eine elfteilige Serie für junge Leser. Ihrer Feder entstammt auch die Nr. 1 Bestseller Serie TRILOGIE DES ÜBERLEBENS, eine post-apokalyptischer Thriller-Serie aus derzeit zwei Büchern (man darf auf das Dritte gespannt sein) und die epische Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, das derzeit aus dreizehn Büchern besteht und die Bestsellerlisten anführt.


    Morgans Bücher gibt es als Audio oder Print-Editionen die in vielen Sprachen erschienen sind: Deutsch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, Japanisch, Chinesisch, Schwedisch, Holländisch, Türkisch, Ungarisch, Tschechisch und Slowakisch – mehr Sprachen werden folgen.


    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire) und QUESTE DER HELDEN (Band #1 im Ring der Zauberei) stehen jetzt zum kostenlosen Download auf zur Verfügung!


    Morgan freut sich, von ihren Lesern zu hören, darum besuchen Sie bitte www.morganricebooks.com um sich für Email-Updates zu registrieren. Erhalten sie ein kostenloses Buch, Geschenke, laden sie die kostenlose App herunter und erhalten sie exklusiv die neusten Nachrichten. Oder folgen Sie Morgan auf Facebook und Twitter. Morgan freut sich auf Ihren Besuch!
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    Copyright © 2014 von Morgan Rice


    


    Alle Rechte vorbehalten. Außer entsprechend den Ausnahmen des U.S. Copyright Act von 1976 darf kein Teil dieser Veröffentlichung kopiert, vertrieben oder in irgendeiner Form oder durch irgendwelche Mittel übertragen werden, auch nicht in einer Datenbank oder in einem Datenabfragesystem gespeichert werden, ohne, das seine vorherige Erlaubnis durch den Autor vorliegt.


    


    Dieses Ebook ist nur für Ihren persönlichen Gebrauch lizensiert. Dieses Ebook darf nicht weiterverkauft oder an Dritte weitergegeben werden. Wenn Sie dieses Ebook mit jemand anderem teilen möchten, kaufen Sie bitte ein zusätzliches Exemplar für jeden weiteren Leser. Wenn Sie dieses Buch lesen, obwohl Sie es nicht gekauft haben, oder es nicht ausschließlich für Ihren Gebrauch gekauft wurde, geben Sie es bitte zurück und erwerben ein eigenes Exemplar. Vielen Dank, dass Sie die harte Arbeit des Autors respektieren.


    


    Dieses Werk ist fiktional. Namen, Figuren, Unternehmen, Organisationen, Orte, Ereignisse und Vorfälle entstammen entweder der Imagination des Autors oder werden fiktional verwendet. Jede eventuelle Ähnlichkeit zu realen Personen, lebendig oder tot, ist rein zufällig.


    


    BAUMHAUS TASCHENBUCH Band 1015 Vollständige Taschenbuchausgabe Baumhaus Taschenbuch in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG Deutsche Erstausgabe Für die Originalausgabe: Copyright © 2011 by Morgan Rice Titel der amerikanischen Originalausgabe: „Destined – Book #4 in The Vampire Journals“ Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen Für die deutschsprachige Ausgabe: Copyright © [Jahr] by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln Lektorat: Beate Christmann, Pulheim
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    FAKT:


    


    Montmartre, Paris, ist berühmt für seine riesige Kirche, die Basilika Sacré-Cœur, die im 19. Jahrhundert erbaut worden ist. Doch daneben, hoch oben auf einer Hügelkuppe, steht die wenig bekannte Kirche des heiligen Petrus. Diese kleine, obskure Kirche ist viel älter als ihr Nachbargebäude und lässt sich ins 3. Jahrhundert zurückverfolgen. Ihre Bedeutung ist sogar noch größer: dies war der Ort, an dem die Gelübde abgelegt wurden, die zur Gründung der Gesellschaft Jesu führten.


    


    FAKT:


    


    Sainte Chapelle, auf einer kleinen Insel im Zentrum von Paris gelegen (nicht weit entfernt von der berühmten Notre Dame), wurde im 13. Jahrhundert erbaut und beherbergte hunderte Jahre lang die wertvollsten Relikte des Christentums, darunter die Dornenkrone, die Heilige Lanze, sowie Bruchstücke des Kreuzes, auf dem Jesus gekreuzigt worden war. Die Relikte wurden in einer großen, reich verzierten Silberbüchse aufbewahrt....


    

  


  


  



  
    „Warum bist du noch so schön? Soll ich glauben,


    der unwesentliche Tod sey in dich verliebt worden,


    und das dürre scheußliche Ungeheuer unterhalte


    dich hier im Dunkeln, um seine Liebste zu seyn?


    Aus Furcht es möchte so seyn, will ich immer bey dir bleiben,


    und von diesem Augenblik diesen Palast der düstern Nacht


    nimmermehr verlassen...“


    


    --William Shakespeare, Romeo und Julia

    (Deutsch von A. W. von Schlegel)


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    Paris, Frankreich


    (Juli 1789)


    


    


    Caitlin Paine erwachte umhüllt von Finsternis.


    Die Luft war schwer, und als sie sich zu bewegen versuchte, hatte sie Mühe, zu atmen. Sie lag auf dem Rücken, auf hartem Untergrund. Es war kühl und feucht, und ein winzig schmaler Streifen Licht fiel auf sie, als sie hochblickte.


    Ihre Schultern waren zusammengedrückt, doch mit einiger Anstrengung schaffte sie es gerade so, hochzufassen. Sie streckte ihre Handflächen vor und fühlte die Oberfläche über sich. Stein. Sie ließ ihre Hände darüber gleiten, erspürte die Maße und erkannte, dass sie eingeschlossen war. In einem Sarg.


    Caitlins Herz begann zu pochen. Sie hasste enge Räume, und ihr Atem wurde schwerer. Sie fragte sich, ob sie träumte, in einer Art grässlichem Limbus feststeckte, oder ob sie tatsächlich in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, aufgewacht war.


    Sie streckte erneut beide Hände aus und drückte mit all ihrer Kraft nach oben. Es bewegte sich den Bruchteil eines Zentimeters, gerade genug, dass sie einen Finger in die Ritze schieben konnte. Sie drückte noch einmal mit aller Kraft, und der schwere Steindeckel bewegte sich weiter, mit dem Geräusch von Stein, der über Stein schabt.


    Sie drückte noch mehr Finger in die breiter werdende Ritze und gab ihm mit all ihrer Kraft einen Ruck. Diesmal öffnete sich der Deckel.


    Caitlin setzte sich keuchend auf und blickte sich um. Ihre Lungen schnappten nach der frischen Luft, und sie wappnete sich gegen das Licht, hob ihre Hände an ihre Augen. Wie lange hatte sie in dieser Finsternis verbracht? fragte sie sich.


    Während sie so dasaß und ihre Augen abschirmte, lauschte sie, auf jedes Geräusch vorbereitet, auf jede Bewegung. Sie erinnerte sich an ihr grobes Friedhofs-Erwachen in Italien, und diesmal wollte sie nichts dem Zufall überlassen. Sie war auf alles vorbereitet; gefasst, sich gegen jegliche Dorfbewohner, oder Vampire—oder Sonstiges— zu verteidigen, die in der Nähe sein mochten.


    Doch diesmal herrschte Stille. Langsam zwang sie ihre Augenlider, sich zu öffnen, und sah, dass sie in der Tat alleine war. Während sich ihre Augen an das Licht gewöhnten, wurde ihr bewusst, dass es hier drin gar nicht so hell war. Sie war in einer höhlenartigen Kammer aus Stein mit gedrungenen, gewölbten Decken. Es sah wie die Kellergewölbe einer Kirche aus. Der Raum war nur von spärlich verteilten brennenden Kerzen erleuchtet. Es musste Nacht sein, erkannte sie.


    Nun, da ihre Augen sich angepasst hatten, blickte sie sich sorgfältig um. Sie hatte recht gehabt: sie war in einem Stein-Sarkophag gelegen, in der Ecke einer Steinkammer, die zur Gruft einer Kirche zu gehören schien. Der Raum war leer bis auf ein paar Steinstatuen und einige weitere Sarkophage.


    Caitlin stieg aus dem Sarkophag heraus. Sie streckte sich und prüfte alle ihre Muskeln. Es fühlte sich gut an, wieder zu stehen. Sie war dankbar, dass sie diesmal nicht in einer Schlacht erwacht war. Immerhin hatte sie so ein paar ruhige Momente, um sich zu sammeln.


    Doch sie war immer noch so desorientiert. Ihr Verstand fühlte sich schwer an, als wäre sie gerade aus einem tausendjährigen Schlaf erwacht. Noch dazu verspürte sie sofort einen stechenden Hunger.


    Wo war sie?, fragte sie sich erneut. Welches Jahr war es?


    Und, was noch wichtiger war, wo war Caleb?


    Sie war betrübt darüber, dass er nicht an ihrer Seite war.


    Caitlin überprüfte den Raum und suchte überall nach einem Anzeichen von ihm. Aber da war nichts. Die anderen Sarkophage waren alle offen und leer, und es gab sonst nirgends, wo er versteckt sein konnte.


    „Hallo?“, rief sie aus. „Caleb?“


    Sie machte ein paar zaghafte Schritte in den Raum hinein und erblickte eine niedrige, gewölbte Tür, die der einzige Ein- oder Ausgang war. Sie trat auf sie zu und probierte den Knauf aus. Die unverschlossene Tür schwang mit Leichtigkeit auf.


    Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich herum und begutachtete ihre Umgebung, sicherstellend, dass sie nichts zurücklassen würde, was sie brauchen könnte. Sie fasste an ihre Halskette, die immer noch um ihren Hals lag; sie fasste in ihre Taschen und war beruhigt, dort ihr Tagebuch und den einzelnen großen Schlüssel vorzufinden. Das war alles, was ihr in dieser Welt noch blieb, und alles, was sie brauchte.


    Nachdem sie den Raum verlassen hatte, ging Caitlin einen langen, gewölbten Steingang entlang. Sie konnte an nichts anderes denken, als Caleb zu finden. Bestimmt war er diesmal mit ihr gemeinsam zurückgegangen. Oder nicht?


    Und falls es so war, würde er sich diesmal an sie erinnern können? Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, all das noch einmal durchleben zu müssen; ihn suchen zu müssen, nur um festzustellen, dass er sie nicht erkannte. Nein. Sie betete, dass es diesmal anders sein würde. Er war am Leben, versicherte sie sich selbst, und sie waren gemeinsam zurückgegangen. Es musste einfach so sein.


    Doch als sie den Korridor entlang eilte, und eine kleine Steintreppe hinauf, merkte sie, wie sie an Tempo zulegte, und spürte das vertraute ungute Gefühl in ihrer Brust, dass er nicht mit ihr zurückgekommen war. Immerhin war er nicht an ihrer Seite aufgewacht, ihre Hand haltend, war nicht da, um sie zu beruhigen. Hieß das, dass er die Reise zurück nicht geschafft hatte? Der Knoten in ihrem Magen wurde größer.


    Und was war mit Sam? Er war auch dagewesen. Warum gab es keine Spur von ihm?


    Schließlich kam Caitlin oben an der Treppe an, öffnete eine weitere Tür und stand von dem Anblick erstaunt da. Sie stand in der Hauptkapelle einer außergewöhnlichen Kirche. Sie hatte noch nie so hohe Decken gesehen, so viel Bleiglas, einen so enormen, aufwändig gearbeiteten Altar. Die Pultreihen erstreckten sich endlos und es sah aus, als fänden an diesem Ort tausende Menschen Platz.


    Zum Glück war er leer. Überall brannten Kerzen, doch es war eindeutig spät. Darüber war sie dankbar: das Letzte, was sie wollte, war, inmitten einer Menge tausender Menschen zu treten, die sie anstarrten.


    Caitlin schritt bedächtig den Mittelgang der Kirche entlang, auf den Ausgang zu. Sie hielt Ausschau nach Caleb, nach Sam, oder auch nur nach einem Priester. So jemand wie der Priester in Assisi, der sie Willkommen heißen würde, ihr Dinge erklären würde. Der ihr vielleicht sagen konnte, wer sie war, und wann, und warum.


    Doch da war niemand. Caitlin schien völlig und absolut allein zu sein.


    Caitlin erreichte das riesige Flügeltor und machte sich auf alles gefasst, was davor liegen konnte.


    Als sie es öffnete, schnappte sie nach Luft. Die Nacht war überall von Straßenfackeln erhellt, und vor ihr stand eine große Menschenmenge. Sie warteten nicht vor der Kirche, um einzutreten, sondern wimmelten vielmehr auf einem großen, offenen Dorfplatz. Es war eine geschäftige, festliche nächtliche Szene, und als Caitlin die Hitze spürte, wusste sie, dass es Sommer war. Sie war schockiert vom Anblick all dieser Leute, von ihrer antiquierten Kleidung, ihrer Förmlichkeit. Zum Glück schien sie niemandem aufzufallen. Doch sie konnte den Blick nicht von ihnen wenden.


    Da waren hunderte Leute, die meisten von ihnen förmlich gekleidet, alle eindeutig aus einem anderen Jahrhundert. Unter ihnen waren Pferde, Kutschen, Straßenhändler, Künstler, Sänger. Es war ein gedrängtes Sommernachts-Treiben, und es war überwältigend. Sie fragte sich, welches Jahr es sein mochte, und an welchem Ort sie nur gelandet sein konnte. Wichtiger noch, während sie all die unbekannten und fremdländischen Gesichter durchsuchte, fragte sie sich, ob Caleb unter ihnen warten würde.


    Verzweifelt suchte sie die Menge ab, hoffnungsvoll, und versuchte, sich zu überzeugen, dass Caleb, oder vielleicht Sam, unter ihnen sein könnte. Sie blickte sich in alle Richtungen um, doch nach einigen Minuten wurde ihr klar, dass sie schlicht und einfach nicht hier waren.


    Caitlin trat einige Schritte in den Platz hinein und wandte sich dann zur Kirche herum, in der Hoffnung, dass sie ihre Fassade vielleicht wiedererkennen würde, und dass ihr das einen Hinweis darauf liefern würde, wo sie war.


    Das tat es auch. Sie war kaum eine Expertin für Bauweise, oder Geschichte, oder Kirchen, doch ein paar Dinge wusste sie. Manche Orte waren so markant, so eingraviert in das allgemeine Bewusstsein, dass sie sicher sein konnte, sie wiedererkennen zu können. Und dies war einer davon.


    Sie stand vor der Notre Dame.


    Sie war in Paris.


    Es war ein Ort, der mit keinem anderen zu verwechseln war. Ihre drei riesigen Eingangstore, aufwändig geschnitzt; die Dutzenden kleiner Statuen darüber; ihre reich verzierte Fassade, die hunderte Meter in den Himmel ragte. Es war ein Ort mit einem der höchsten Wiedererkennungswerte auf der Welt. Sie hatte ihn schon viele Male zuvor online gesehen. Sie konnte es nicht glauben: sie war tatsächlich in Paris.


    Caitlin hatte schon immer einmal nach Paris reisen wollen, ihre Mutter immer angebettelt, mit ihr hierher zu kommen. Als sie einmal einen Freund hatte, in der High School, hatte sie immer gehofft, er würde mit ihr hierherkommen. Es war immer schon ihr Traum gewesen, diesen Ort einmal zu besuchen, und es raubte ihr den Atem, dass sie tatsächlich hier war. Und in einem anderen Jahrhundert.


    Caitlin spürte, wie sie in der dichter werdenden Menge herumgeschubst wurde, und sie blickte plötzlich an sich hinunter und begutachtete ihre Kleidung. Mit Schrecken stellte sie fest, dass sie immer noch in die schlichte Gefängniskleidung gehüllt war, die Kyle ihr im Kolosseum in Rom gegeben hatte. Sie trug eine Leinentunika, die auf der Haut kratzte, grob geschnitten war, viel zu groß für sie, mit einem Stück Seil über ihren Oberkörper und ihre Beine gebunden. Ihr Haar war verfilzt, ungewaschen, klebte ihr im Gesicht. Sie sah aus wie ein Ausbrecher oder ein Landstreicher.


    Noch ängstlicher suchte Caitlin erneut nach Caleb, nach Sam, nach irgendwem, den sie kannte, irgendwem, der ihr helfen konnte. Noch nie hatte sie sich einsamer gefühlt, und sie wollte nichts mehr, als sie zu erblicken, zu wissen, dass sie nicht allein an diesen Ort zurückgereist war; zu wissen, dass alles gut werden würde.


    Aber sie erkannte niemanden.


    Vielleicht bin ich die Einzige, dachte sie. Vielleicht bin ich wirklich wieder auf mich allein gestellt.


    Der Gedanke daran fuhr ihr wie ein Messer in den Magen. Sie wollte sich einrollen, zurück in die Kirche kriechen und sich verstecken, in eine andere Zeit geschickt werden, an einen anderen Ort—irgendwohin, wo sie aufwachen und jemanden sehen konnte, den sie kannte.


    Doch sie riss sich zusammen. Sie wusste, es gab keinen Rückzug, keine andere Möglichkeit, als vorwärts zu gehen. Sie musste nur tapfer sein, ihren Weg durch diese Zeit und diesen Ort suchen. Es gab schlicht und einfach keine andere Wahl.


    *


    Caitlin musste aus dieser Menschenmenge raus. Sie musste allein sein, sich ausruhen, Nahrung aufnehmen, nachdenken. Sie musste herausfinden, wohin sie gehen musste, wo sie nach Caleb suchen musste, und ob er überhaupt hier war. Was genauso wichtig war, sie musste herausfinden, warum sie in dieser Stadt und in dieser Zeit gelandet war. Sie wusste nicht einmal, welches Jahr es war.


    Jemand stieß sie im Vorbeigehen an, und Caitlin packte ihn am Arm, überwältigt von einem plötzlichen Bedürfnis, es zu wissen.


    Er drehte sich zu ihr um und sah sie an, verdutzt davon, so abrupt angehalten worden zu sein.


    „Entschuldigen Sie“, sagte sie und spürte, wie trocken ihre Kehle war und wie heruntergekommen sie aussehen musste, während sie ihre ersten Worte so hervorstieß, „aber welches Jahr ist es?“


    Es war ihr sofort peinlich, während sie noch fragte, als ihr klar wurde, dass sie verrückt erscheinen musste.


    „Jahr?“, fragte der verwirrte Mann im Gegenzug.


    „Äh...es tut mir leid, aber ich kann mich irgendwie...nicht erinnern.“


    Der Mann blickte an ihr hinunter, schüttelte dann langsam den Kopf, als würde er beschließen, dass mit ihr etwas nicht stimmte.


    „Es ist natürlich 1789. Und es ist nicht einmal fast Neujahr, also hast du wirklich keine Ausrede“, sagte er, schüttelte abfällig den Kopf und marschierte davon.


    1789. Die Realität dieser Zahl raste durch Caitlins Gedanken. Sie erinnerte sich daran, dass sie gerade erst im Jahr 1791 gewesen war. Zwei Jahre. Nicht so weit entfernt.


    Und doch, sie war jetzt in Paris, einer völlig anderen Welt als Venedig. Warum hier? Warum jetzt?


    Sie zermarterte sich das Gehirn, versuchte verzweifelt, sich an ihren Geschichtsunterricht zu erinnern; daran, was 1789 in Frankreich vorgefallen war. Es war ihr peinlich, festzustellen, dass sie es nicht konnte. Sie gab sich wieder einmal einen inneren Tritt dafür, in der Schule nicht besser aufgepasst zu haben. Wenn sie in der High School gewusst hätte, dass sie eines Tages durch die Zeit reisen würde, hätte sie die ganze Nacht lang Geschichte gebüffelt und sich bemüht, alles auswendig zu lernen.


    Das war jetzt belanglos, erkannte sie. Nun war sie Teil der Geschichte. Nun hatte sie eine Chance, sie zu ändern, und sich selbst zu ändern. Die Vergangenheit, so wurde ihr klar, konnte geändert werden. Nur, weil gewisse Ereignisse in den Geschichtsbüchern passiert waren, hieß das nicht, dass sie, die Zeitreisende, sie nicht jetzt ändern konnte. Gewissermaßen hatte sie das bereits: ihr Erscheinen hier in dieser Zeit würde alles beeinflussen. Und das konnte wiederum auf seine eigene kleine Art den Lauf der Geschichte ändern.


    Die Bedeutsamkeit ihrer Handlungen wurde ihr nur noch stärker bewusst. Es lag in ihrer Hand, die Vergangenheit neu zu erschaffen.


    Ihre elegante Umgebung auf sich wirken lassend, entspannte sich Caitlin ein wenig, und fühlte sich sogar etwas ermutigt. Zumindest war sie an einem wunderschönen Ort gelandet, einer wunderschönen Stadt und zu einer wunderschönen Zeit. Dies war immerhin wohl kaum die Steinzeit, und es war auch nicht so, dass sie mitten im Nirgendwo aufgetaucht war. Alles um sie herum sah makellos aus, und die Leute waren alle so fein gekleidet, und die gepflasterten Straßen glänzten im Licht der Fackeln. Und das Eine, was ihr zu Paris im 18. Jahrhundert einfiel, war, dass es für Frankreich eine luxuriöse Zeit war, eine Zeit großen Wohlstandes, als noch Könige und Königinnen herrschten.


    Caitlin merkte, dass die Notre Dame auf einer kleinen Insel lag, und sie verspürte das dringende Bedürfnis, von ihr herunterzukommen. Es war hier einfach zu gedrängt, und sie brauchte etwas Frieden. Sie sah mehrere kleine Fußbrücken, die von ihr herunterführten, und machte sich auf den Weg zu einer davon. Sie ließ die Hoffnung zu, dass Calebs Präsenz sie in eine bestimmte Richtung lotste.


    Während sie den Fluss überquerte, stellte sie fest, wie wunderschön die Nacht in Paris war, erleuchtet von den Fackeln entlang des gesamten Flusses, sowie vom vollen Mond. Sie dachte an Caleb und wünschte, er würde an ihrer Seite sein und den Anblick mit ihr gemeinsam genießen.


    Als sie über die Brücke ging und auf das Wasser hinunterblickte, wurde sie von Erinnerungen überrannt. Sie dachte an Pollepel, an den Hudson River bei Nacht, an die Art, wie der Mond den Fluss erleuchtete. Sie verspürte das plötzliche Verlangen, von der Brücke zu springen, ihre Flügel auszuprobieren, zu sehen, ob sie wieder fliegen konnte, und hoch über ihr schweben.


    Doch sie fühlte sich schwach, und hungrig, und wenn sie sich zurücklehnte, konnte sie die Gegenwart ihrer Flügel gar nicht spüren. Sie machte sich Sorgen, dass ihre Zeitreise ihre Fähigkeiten, ihre Kräfte beeinflusst hatte. Sie fühlte sich nicht annähernd so stark wie zuvor. Tatsächlich fühlte sie sich beinahe menschlich. Zerbrechlich. Verwundbar. Das Gefühl gefiel ihr gar nicht.


    Nachdem Caitlin den Fluss überquert hatte, ging sie durch Seitengassen, stundenlang umherirrend, hoffnungslos verlaufen. Sie ging durch gewundene Gassen, weiter und weiter vom Fluss weg, Richtung Norden. Sie war von der Stadt beeindruckt. In vieler Hinsicht fühlte sie sich ähnlich an wie Venedig und Florenz im Jahr 1791. So wie auch diese Städte war Paris immer noch unverändert, genau wie es im 21. Jahrhundert noch erschien. Sie war noch nie zuvor hier gewesen, doch sie hatte Fotos gesehen und war verblüfft, so viele Gebäude und Denkmäler wiederzuerkennen.


    Auch hier waren die Straßen großteils gepflastert, voller Pferdekutschen oder gelegentlich einem Pferd mit einem einzelnen Reiter. Die Leute spazierten in aufwändigen Kostümen umher, gemächlich schlendernd, mit aller Zeit der Welt. Wie in den anderen Städten gab es auch hier keine Kanalisation, und Caitlin konnte nicht umhin, den Mist in den Straßen zu bemerken und vor dem schrecklichen Gestank in der Sommerhitze zurückzuweichen. Sie wünschte, sie hätte einen der kleinen Potpourri-Beutel bei sich, die Polly ihr in Venedig gegeben hatte.


    Doch im Unterschied zu den anderen Städten war Paris eine Welt für sich. Die Straßen waren hier breiter, die Gebäude niedriger, und sie waren hübscher gestaltet. Die Stadt fühlte sich älter an, wertvoller, schöner. Sie war auch weniger überfüllt: je weiter sie sich von Notre Dame entfernte, umso weniger Leute sah sie. Vielleicht lag es nur daran, dass es spät am Abend war, doch die Straßen schienen fast leer.


    Sie ging weiter und weiter, ihre Beine und Füße wurden müde, und sie suchte an jeder Ecke nach einem Anzeichen von Caleb, irgendeinem Hinweis, der sie in eine bestimmte Richtung weisen würde. Es gab nichts.


    Alle zwanzig Blocks oder so wandelte sich die Gegend, und wie sie sich anfühlte, wandelte sich mit. Als sie weiter und weiter nach Norden zog, fand sie sich auf einem Hügel wieder, in einem neuen Bezirk, diesmal mit schmalen Gassen und mehreren Kneipen. Als sie an einer Eckkneipe vorbeikam, sah sie einen Mann, der betrunken und bewusstlos an der Wand lehnte. Die Straße war völlig leer, und einen Augenblick lang überflog Caitlin der schlimmste Hungerschmerz. Es fühlte sich an, als würde es ihr den Magen zerreißen.


    Sie sah den Mann da liegen, ihr Blick richtete sich auf seinen Hals, und sie sah das Blut darin pulsieren. In jenem Augenblick wollte sie nichts mehr, als sich auf ihn zu stürzen und zu trinken. Das Gefühl war stärker als ein Drang—es war vielmehr wie ein Befehl. Ihr Körper schrie sie an, es zu tun.


    Es brauchte jeden Funken von Caitlins Willenskraft, wegzusehen. Sie würde eher verhungern, als einem weiteren Menschen Leid zuzufügen.


    Sie blickte sich um und fragte sich, ob es hier einen Wald gab, einen Ort, an dem sie jagen konnte. Während ihr gelegentlich unbefestigte Pfade und Parks in der Stadt aufgefallen waren, hatte sie so etwas wie einen Wald nirgends gesehen.


    Genau in dem Moment flog die Tür zur Kneipe auf, und ein Mann stolperte heraus—wurde herausgeworfen, genauer gesagt—von einem der Bediensteten. Er fluchte und schrie sie an, eindeutig betrunken.


    Dann drehte er sich herum und nahm Caitlin ins Visier.


    Er war stämmig und betrachtete Caitlin mit düsteren Absichten.


    Sie fühlte, wie sie sich anspannte. Sie fragte sich erneut verzweifelt, ob sie noch über irgendwelche ihrer Kräfte verfügte.


    Sie wandte sich ab und ging davon, ging schneller, doch sie konnte spüren, dass der Mann ihr folgte.


    Bevor sie um die Ecke biegen konnte, packte er sie eine Sekunde später von hinten und umklammerte sie. Er war schneller und kräftiger, als sie sich vorstellen konnte, und sie konnte seinen schrecklichen Atem über ihre Schulter riechen.


    Aber der Mann war auch betrunken. Er taumelte, obwohl er sie festhielt, und Caitlin konzentrierte sich, dachte an ihr Training, trat zur Seite und warf ihn vornüber, mit einer der Kampftechniken, die Aiden ihr auf Pollepel beigebracht hatte. Der Mann flog durch die Luft und landete auf dem Rücken.


    Caitlin überkam ein plötzlicher Flashback nach Rom, dem Kolosseum, dem Kampf im Stadium, von mehreren Kämpfern attackiert. Es war so lebhaft, dass sie für einen Moment vergaß, wo sie war.


    Sie schnappte gerade rechtzeitig wieder daraus hervor. Der Betrunkene stand auf, stolperte und ging noch einmal auf sie los. Caitlin wartete bis zur letzten Sekunde, dann machte sie einen Schritt zur Seite, und er flog direkt aufs Gesicht.


    Er war benommen, und bevor er sich wieder aufraffen konnte, eilte Caitlin davon. Sie war froh, dass sie ihn bewältigen konnte, doch der Vorfall erschütterte sie. Es bereitete ihr Sorgen, dass sie immer noch Flashbacks nach Rom hatte. Sie hatte auch ihre übernatürliche Stärke noch nicht gespürt. Sie fühlte sich immer noch so zerbrechlich wie ein Mensch. Der Gedanke daran beängstigte sie mehr als alles andere. Sie war nun wahrhaftig allein.


    Caitlin blickte um sich, wurde langsam hektisch vor Sorge darüber, wohin sie gehen sollte, was sie als nächstes tun sollte. Ihre Beine schmerzten nach dem vielen Herumlaufen, und langsam überkam sie ein Gefühl der Verzweiflung.


    Und da entdeckte sie es. Sie blickte hoch und sah vor sich einen riesigen Hügel. Auf seiner Spitze stand eine große mittelalterliche Abtei. Aus einem unerklärlichen Grund fühlte sie sich zu ihr hingezogen. Der Hügel wirkte entmutigend, doch sie sah nicht, welche andere Wahl sie hatte.


    Caitlin erklomm den gesamten Hügel, geradezu erschöpfter als sie je gewesen war, und wünschte, sie könnte fliegen.


    Endlich erreichte sie das Eingangstor zur Abtei und blickte zu den massiven Eichentoren hoch. Dieser Ort wirkte uralt. Sie bewunderte die Tatsache, dass diese Kirche schon seit anscheinend tausenden Jahren hier stand, obwohl es 1789 war.


    Sie wusste nicht warum, doch sie fühlte sich an diesen Ort gezogen. Da es sonst nichts gab, wo sie hingehen konnte, fasste sie ihren Mut zusammen und klopfte sanft.


    Es kam keine Antwort.


    Caitlin probierte den Türgriff und stellte erstaunt fest, dass sie offen war. Sie trat ein.


    Das uralte Tor ächzte langsam auf, und es dauerte einen Moment, bis sich Caitlins Augen an die gähnende, dunkle Kirche gewöhnt hatten. Während sie sich umblickte, war sie beeindruckt von dem Ausmaß und der Feierlichkeit dieses Ortes. Es war immer noch spät nachts, und diese schlichte, karg gehaltene Kirche, zur Gänze aus Stein erbaut, geschmückt mit Bleiglasfenstern, war überall von großen, heruntergebrannten Kerzen beleuchtet. Am anderen Ende stand ein schlichter Altar, um den herum ein weiteres Dutzend Kerzen standen.


    Ansonsten wirkte sie leer.


    Caitlin fragte sich einen Moment lang, was sie hier machte. Gab es einen besonderen Grund dafür? Oder spielte ihr Verstand ihr nur Streiche?


    Plötzlich öffnete sich eine Seitentür, und Caitlin wirbelte herum.


    Zu Caitlins Überraschung kam eine Nonne auf sie zu—kleingewachsen, gebrechlich, in fließende weiße Roben mit einer weißen Kapuze gekleidet. Sie kam langsamen Schrittes direkt auf Caitlin zu.


    Sie zog sich die Kapuze vom Kopf, blickte zu ihr hoch und lächelte. Sie hatte große, leuchtend blaue Augen, und schien zu jung für eine Nonne zu sein. Ihr breites Lächeln ließ Caitlin eine Wärme verspüren, die von ihr ausging. Sie spürte auch, dass sie eine von ihnen war: ein Vampir.


    „Schwester Paine“, sagte die Nonne sanft. „Es ist eine Ehre, dich hier zu haben.“


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    


    


    Ihre Welt fühlte sich surreal an, als die Nonne Caitlin einen langen Korridor entlang durch die Abtei führte. Es war ein wunderschöner Ort, und es war deutlich, dass er aktiv bewohnt war, voll umherziehender Nonnen in weißen Roben, die sich, wie es schien, für den Morgengottesdienst fertig machten. Eine von ihnen schwang im Vorbeiziehen eine Karaffe und verbreitete so würzigen Weihrauch, während andere sanft Morgengebete sangen.


    Nach einigen Minuten schweigenden Dahingehens fragte sich Caitlin langsam, wohin die Nonne sie führen würde. Endlich blieben sie vor einer einzelnen Tür stehen. Die Nonne öffnete sie, und dahinter erschien ein kleines, bescheidenes Zimmerchen mit Blick über Paris. Es erinnerte Caitlin an das Zimmer, in dem sie in dem Kloster in Siena gewohnt hatte.


    „Auf dem Bett findest du Kleidung, in die du dich umziehen kannst“, sagte die Nonne. „Es gibt einen Brunnen zum Baden in unserem Innenhof“, sagte sie. Sie streckte den Zeigefinger aus: „Und das dort ist für dich.“


    Caitlin blickte an ihrem Zeigefinger entlang und erblickte ein kleines Steinpodest in einer Ecke des Zimmers, auf dem ein silberner Kelch stand, der mit einer weißen Flüssigkeit gefüllt war. Die Nonne lächelte zurück.


    „Du findest hier alles, was du für eine erfrischende Nachtruhe brauchst. Danach ist die Wahl dir überlassen.“


    „Wahl?“, fragte Caitlin.


    „Mir wurde gesagt, du bist bereits in Besitz eines Schlüssels. Du wirst die anderen drei finden müssen. Jedoch die Wahl, deine Mission zu erfüllen und deine Reise fortzusetzen, ist stets die Deine.


    Das hier ist für dich.“


    Sie überreichte Caitlin einen Zylinder aus Silber, der mit Juwelen besetzt war.


    „Es ist ein Brief von deinem Vater. Nur für dich. Wir bewahren ihn schon seit Jahrhunderten auf. Er wurde noch nie geöffnet.“


    Caitlin nahm ihn ehrfürchtig an sich und fühlte sein Gewicht in ihrer Hand.


    „Ich hoffe sehr, dass du deine Mission fortsetzt“, sagte sie sanft. „Wir brauchen dich, Caitlin.“


    Plötzlich wandte sich die Nonne ab, um zu gehen.


    „Warte!“, rief Caitlin aus.


    Sie hielt an.


    „Ich bin in Paris, richtig? Im Jahr 1789?“


    Die Frau lächelte zurück. „Das ist korrekt.“


    „Aber warum? Warum bin ich hier? Warum jetzt? Warum an diesem Ort?“


    „Ich fürchte, es liegt an dir, das herauszufinden. Ich bin nur eine einfache Dienerin.“


    „Aber warum hat es mich zu dieser Kirche gezogen?“


    „Du bist in der Abtei des Heiligen Petrus. In Montmartre“, sagte die Frau. „Sie befindet sich seit tausenden Jahren hier. Es ist ein äußerst heiliger Ort.“


    „Warum?“, drängte Caitlin.


    „An diesem Ort trafen alle zusammen, um ihre Gelübde zur Gründung der Gesellschaft Jesu abzulegen. Es ist der Ort, an dem das Christentum geboren wurde.“


    Caitlin starrte die Nonne sprachlos an, die schließlich lächelte. „Willkommen.“


    Und damit verbeugte sie sich leicht und ging davon, die Tür hinter sich schließend.


    Caitlin blickte sich im Zimmer um. Sie war dankbar für die Gastfreundschaft, die frischen Kleider, die Gelegenheit, zu baden, das komfortable Bett, das sie in der Ecke stehen sah. Sie dachte nicht, dass sie noch einen weiteren Schritt gehen könnte. Tatsächlich war sie so müde, dass sie das Gefühl hatte, sie könnte ewig schlafen.


    Mit dem juwelenbesetzten Behälter in der Hand schritt sie zur Ecke des Zimmers hinüber und setzte ihn ab. Die Schriftrolle konnte warten. Aber ihr Hunger konnte es nicht.


    Sie hob den übervollen Kelch und begutachtete ihn. Sie konnte bereits spüren, was er enthielt: weißes Blut.


    Sie setzte ihn an die Lippen und trank. Es war süßer als rotes Blut und es fiel ihr leichter, es zu trinken—und es zog rascher durch ihre Adern. In wenigen Augenblicken fühlte sie sich wie neugeboren, und stärker als je zuvor. Sie hätte ewig trinken können.


    Caitlin setzte schließlich den leeren Kelch ab und nahm den silbernen Behälter mit sich ins Bett. Sie legte sich hin und bemerkte, wie sehr ihr die Beine schmerzten. Es fühlte sich so gut an, einfach nur dazuliegen.


    Sie lehnte sich zurück und legte ihren Kopf auf das schlichte kleine Kissen, und schloss die Augen für eine Sekunde. Sie nahm sich fest vor, sie in einem Augenblick wieder zu öffnen und den Brief ihres Vaters zu lesen.


    Doch in dem Moment, als sie die Augen schloss, überkam sie eine unglaubliche Erschöpfung. Sie konnte sie nicht wieder öffnen, so sehr sie es versuchte. In wenigen Sekunden war sie fest eingeschlafen.


    *


    Caitlin stand inmitten des Kolosseum in Rom, in volle Kampfmontur gerüstet, ein Schwert in der Hand. Sie war bereit, jedem entgegenzutreten, der sie angreifen würde—verspürte einen wahren Drang, zu kämpfen. Doch als sie in alle Richtungen herumwirbelte, erkannte sie, dass das Stadium leer war. Sie blickte hoch zu den Sitzreihen und sah, dass der gesamte Ort menschenleer war.


    Caitlin blinzelte, und als sie die Augen öffnete, war sie nicht länger im Kolosseum, sondern im Vatikan, in der Sixtinischen Kapelle. Sie hielt immer noch ihr Schwert, doch war nun in Roben gekleidet.


    Sie blickte sich im Raum um und sah hunderte Vampire, ordentlich aufgereiht, in weiße Roben gekleidet, mit leuchtend blauen Augen. Sie standen geduldig an der Wand, stumm, völlig aufmerksam.


    Caitlin ließ ihr Schwert in der leeren Kammer fallen, und es landete mit einem Klirren. Langsam schritt sie auf den Oberpriester zu, streckte den Arm aus und nahm einen riesigen silbernen Kelch von ihm entgegen, der mit weißem Blut gefüllt war. Sie trank, und der Trank floss über und rann über ihre Wangen.


    Plötzlich war Caitlin allein in der Wüste. Sie lief barfuß über den ausgetrockneten Boden, die Sonne brannte auf sie herunter, und sie hielt einen gigantischen Schlüssel in ihrer Hand. Doch der Schlüssel war so groß—unnatürlich groß—und sein Gewicht zog sie zu Boden.


    Sie wanderte und wanderte, schnappte in der Hitze nach Luft, bis sie endlich an einen riesigen Berg gelangte. Am Gipfel des Berges sah sie einen Mann stehen, der lächelnd zu ihr hinunterblickte.


    Sie wusste, es war ihr Vater.


    Caitlin verfiel in einen Laufschritt, rannte so schnell sie konnte, versuchte, auf den Berg hinauf zu gelangen, ihm näher und näher zu kommen. Währenddessen stieg die Sonne höher und heißer am Himmel hoch, auf sie niederbrennend, scheinbar von direkt hinter ihrem Vater kommend. Es war, als wäre er die Sonne, und sie würde direkt in sie hineinlaufen.


    Ihr Aufstieg wurde immer heißer, höher, und sie schnappte nach Luft, als sie näher kam. Er stand mit ausgebreiteten Armen da, darauf wartend, sie zu umarmen.


    Doch der Hügel wurde steiler, und sie war einfach zu müde. Sie konnte nicht weiter. Sie brach auf der Stelle zusammen.


    Caitlin blinzelte, und als sie ihre Augen öffnete, sah sie ihren Vater über sich stehen und sich mit einem warmen Lächeln auf dem Gesicht zu ihr hinunter beugen.


    „Caitlin“, sagte er. „Meine Tochter. Ich bin so stolz auf dich.“


    Sie versuchte, die Hand auszustrecken, ihn festzuhalten, doch der Schlüssel lag nun auf ihr und er war zu schwer, drückte sie zu Boden.


    Sie blickte zu ihm hoch, versuchte zu sprechen, doch ihre Lippen waren aufgesprungen und ihre Kehle zu ausgetrocknet.


    „Caitlin?“


    „Caitlin?“


    Caitlin öffnete erschrocken die Augen, desorientiert.


    Sie blickte hoch und sah einen Mann an ihrem Bett sitzen, der lächelnd auf sie hinunterblickte.


    Er strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht.


    War dies immer noch ein Traum? Sie spürte kühlen Schweiß auf der Stirn, fühlte seine Berührung auf ihrem Handgelenk, und sie betete, dass es nicht so war.


    Denn da vor ihr, sie anlächelnd, war die Liebe ihres Lebens.


    Caleb.


    

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    


    Sam öffnete erschrocken die Augen. Er starrte auf den Himmel hoch, den Stamm einer enormen Eiche entlang. Er zwinkerte mehrmals und fragte sich, wo er war.


    Er spürte etwas Weiches an seinem Rücken, und es fühlte sich sehr bequem an; er stellte fest, dass er auf einem Flecken Moos am Waldboden lag. Er blickte wieder hoch und sah dutzende Bäume hoch über sich, die sich im Wind wiegten. Er hörte ein gurgelndes Geräusch und blickte zu einem Bach hinüber, der nur wenige Schritte von seinem Kopf hinweg vorbeirieselte.


    Sam stand auf und blickte sich in alle Richtungen um, seine Umgebung betrachtend. Er stand tief im Wald, allein, mit nur dem Licht, das durch die Äste hindurchschien. Er sah sich an und stellte fest, dass er vollständig bekleidet war, in der gleichen Kampfmontur, die er auch im Kolosseum getragen hatte. Es war still hier, einzig der Bach, die Vögel und einige entfernte Tiere waren zu hören.


    Sam stellte erleichtert fest, dass die Zeitreise funktioniert hatte. Er war eindeutig an einem anderen Ort und Zeitpunkt—obwohl er keine Ahnung hatte, wo und wann das war.


    Langsam überprüfte Sam seinen Körper und stellte fest, dass er keine gröberen Verletzungen erlitten hatte und immer noch in einem Stück war. Er spürte schrecklichen Hunger an seinem Magen zerren, doch damit konnte er leben. Zuerst musste er herausfinden, wo er war.


    Er klopfte sich ab, um zu sehen, ob er irgendwelche Waffen bei sich hatte.


    Unglücklicherweise hatte keine von ihnen die Reise mitgemacht. Er war wieder auf sich gestellt, auf seine bloßen Hände angewiesen.


    Er fragte sich, ob er immer noch über Vampirkräfte verfügte. Er konnte immer noch eine unnatürliche Stärke durch seine Adern fließen fühlen und hatte den Eindruck, dass dem so war. Doch dann wiederum konnte er nicht sicher sein, bis die Zeit gekommen war.


    Und die Zeit kam schneller, als er dachte.


    Sam hörte einen Zweig knacken und drehte sich herum, um einen großen Bären zu sehen, der sich langsam und aggressiv über ihm auftürmte. Er erstarrte. Der Bär funkelte ihn an, hob die Hacken und knurrte.


    Eine Sekunde später setzte er sich in Bewegung und stürmte direkt auf ihn zu.


    Sam blieb keine Zeit, davonzulaufen, und nirgends, wohin er hätte laufen können. Er hatte keine Wahl, stellte er fest, als sich diesem Tier zu stellen.


    Doch seltsamerweise, anstatt sich von Angst überwältigt zu fühlen, spürte Sam, wie eine Rage durch ihn floss. Er war auf das Tier wütend. Er hasste es, angegriffen zu werden, besonders bevor er überhaupt noch Gelegenheit gehabt hatte, sich zu orientieren. Und so griff Sam ohne nachzudenken ebenfalls an, bereit, dem Bären im Kampf gegenüberzutreten, genauso wie einem Menschen.


    Sam und der Bär trafen auf halbem Weg aufeinander. Der Bär warf sich ihm entgegen, und Sam warf sich im Gegenzug auf ihn. Sam spürte die Kraft durch seine Adern fließen, spürte, wie sie ihm sagte, er sei unverwundbar.


    Als er mitten in der Luft auf den Bären prallte, erkannte er, dass er recht hatte. Er packte den Bären an den Schultern und schleuderte ihn zur Seite. Der Bär flog rückwärts durch den Wald, mehrere Meter weit, und krachte in einen Baum.


    Sam stand da und brüllte dem Bären entgegen, ein wildes Brüllen, lauter als das des Tieres. Er spürte, wie dabei die Muskeln und Adern in ihm anschwollen.


    Der Bär kam langsam und wackelig wieder auf die Beine, und sah Sam mit etwas wie Schock an. Er humpelte nun, und nach einigen zögerlichen Schritten senkte er plötzlich den Kopf, drehte sich um und rannte davon.


    Doch Sam würde ihn nicht so leicht davonkommen lassen. Er war nun wütend, und es fühlte sich an, als würde nichts in der Welt seine Wut besänftigen können. Und er war hungrig. Der Bär würde bezahlen.


    Sam verfiel in einen Laufschritt und stellte erfreut fest, dass er schneller war als das Tier. In wenigen Momenten hatte er es eingeholt und mit einem einzelnen Satz landete er auf seinem Rücken. Er holte aus und versenkte seine Fangzähne tief in seinem Hals.


    Der Bär heulte vor Schmerz, versuchte, ihn abzuwerfen, doch Sam hielt sich fest. Er versenkte seine Zähne tiefer, und in wenigen Momenten spürte er, wie der Bär unter ihm in die Knie ging. Endlich hörte er auf, sich zu bewegen.


    Sam lag auf ihm, trank, fühlte, wie seine Lebenskraft durch seine Adern floss.


    Schließlich lehnte Sam sich zurück und leckte sich die Lippen, die vor Blut tropften. Er hatte sich noch nie so erfrischt gefühlt. Es war genau die Mahlzeit, die er gebraucht hatte.


    Sam kam gerade wieder auf die Beine, als er einen weiteren Zweig knacken hörte.


    Er blickte sich um, und da auf der Waldlichtung stand ein junges Mädchen, vielleicht 17, in dünne, reinweiße Stoffe gehüllt. Sie stand da, hielt einen Korb und starrte ihn schockiert an. Ihre Haut war durchscheinend weiß, und ihr langes, braunes Haar umrahmte ihre großen blauen Augen. Sie war wunderschön.


    Sie starrte ebenso gebannt Sam an.


    Er erkannte, dass sie vor ihm Angst haben musste, Angst davor, dass er sie angreifen würde; er erkannte, dass er einen furchteinflößenden Anblick bieten musste, auf dem Rücken eines Bären, den Mund voll Blut. Er wollte sie nicht erschrecken.


    Also sprang er von dem Tier herunter und kam einige Schritte auf sie zu.


    Zu seinem Erstaunen zuckte sie nicht einmal zusammen oder versuchte, zurückzuweichen. Stattdessen starrte sie ihn einfach weiter an, furchtlos.


    „Keine Sorge“, sagte er. „Ich werde dir nichts tun.“


    Sie lächelte. Das überraschte ihn. Sie war nicht nur wunderschön, sondern auch wahrhaft furchtlos. Wie konnte das sein?


    „Natürlich wirst du das nicht“, sagte sie. „Du bist einer von uns.“


    Nun war Sam an der Reihe, geschockt zu sein. In dem Moment, als sie es sagte, wusste er, dass es wahr war. Er hatte etwas gespürt, als er sie erblickte, und nun wusste er es. Sie war von seiner Art. Ein Vampir. Deswegen hatte sie keine Angst.


    „Netter Abschuss“, sagte sie und deutete auf den Bären. „Ein wenig unordentlich, würde ich sagen. Warum nicht lieber ein Reh?“


    Sam lächelte. Sie war nicht nur hübsch—sondern auch lustig.


    „Vielleicht beim nächsten Mal“, erwiderte er.


    Sie lächelte.


    „Würde es dir etwas ausmachen, mir zu verraten, welches Jahr wir haben?“, fragte er. „Oder zumindest, welches Jahrhundert?“


    Sie lächelte nur und schüttelte den Kopf.


    „Ich denke, das lasse ich dich selbst herausfinden. Wenn ich es dir sage, verdirbt das doch nur den Spaß, oder?“


    Sie gefiel Sam. Sie hatte Feuer. Und er fühlte sich in ihrer Gegenwart wohl, als würde er sie schon ewig kennen.


    Sie trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus. Sam nahm sie und genoss, wie weich sich ihre durchscheinende Haut anfühlte.


    „Ich bin Sam“, sagte er, schüttelte die Hand und hielt sie etwas zu lange fest.


    Sie lächelte breiter.


    „Das weiß ich“, sagte sie.


    Sam war verblüfft. Wie war es nur möglich, dass sie das wusste? War er ihr schon einmal begegnet? Er konnte sich nicht entsinnen.


    „Ich wurde zu dir geschickt“, fügte sie hinzu.


    Plötzlich wandte sie sich um und begann, einen Waldpfad entlang zu wandern.


    Sam eilte ihr nach, vermutend, dass sie wollte, dass er ihr folgte. Nicht darauf achtend, wohin er trat, stolperte er peinlicherweise über einen Ast; er konnte sie dabei kichern hören.


    „Also?“, bohrte er nach. „Wirst du mir nicht verraten, wie du heißt?“


    Sie kicherte wieder.


    „Nun, ich habe einen offiziellen Namen, doch den verwende ich selten“, sagte sie.


    Dann wandte sie sich zu ihm und wartete, bis er sie eingeholt hatte.


    „Wenn du es wissen musst, alle nennen mich Polly.“

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    


    Caleb hielt das riesige mittelalterliche Tor auf, und Caitlin trat aus der Abtei hinaus und tat ihre ersten Schritte in das frühe Morgenlicht hinaus. Mit Caleb an ihrer Seite blickte sie ins Morgengrauen hinaus. Hoch hier oben auf dem Hügel von Montmartre konnte sie ganz Paris vor sich ausgebreitet sehen. Es war eine wunderschöne, weitläufige Stadt, eine Mischung aus klassischer Architektur und schlichten Häusern, aus Kopfsteinpflaster-Straßen und unbefestigten Wegen, aus Bäumen und Urbanität. Am Himmel mischten sich Millionen sanfter Farbtöne und brachten den Anblick der Stadt zum Leben. Es war zauberhaft.


    Noch zauberhafter war die Hand, die sie in ihrer spürte. Sie blickte zu Caleb hinüber, der an ihrer Seite stand, den Ausblick mit ihr genoss, und sie konnte kaum glauben, dass es echt war. Sie konnte kaum glauben, dass es wirklich er war, dass sie wirklich hier waren. Zusammen. Dass er wusste, wer sie war. Dass er sich an sie erinnerte. Dass er sie gefunden hatte.


    Sie fragte sich erneut, ob sie wirklich aus dem Traum erwacht war oder doch immer noch schlief.


    Doch als sie dastand und seine Hand fester drückte, wusste sie, dass sie wirklich wach war. Sie hatte sich noch nie so überglücklich gefühlt. Sie war schon so lange gelaufen, war durch die Zeit gereist, all diese Jahrhunderte, so weit, nur um bei ihm zu sein. Nur um sich zu versichern, dass er wieder lebte. Als er sie in Italien nicht erkannt hatte, hatte sie das auf die Grundfesten erschüttert.


    Doch nun, da er hier war, und am Leben, und sich an sie erinnerte—und nun, da er ihr allein gehörte, ledig, ohne Sera im Bilde—schwoll ihr Herz mit neuen Emotionen an, und mit neuer Hoffnung. Sie hatte sich in ihren wildesten Träumen nicht vorstellen können, dass alles am Ende so perfekt sein konnte, dass es tatsächlich wirklich funktionieren konnte. Sie war so überwältigt, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen oder was sie sagen sollte.


    Bevor sie etwas sagen konnte, fing er an.


    „Paris“, sagte er und drehte sich breit lächelnd zu ihr herum. „Es gibt wahrlich schlechtere Orte, an denen wir gemeinsam sein könnten.“


    Sie lächelte zurück.


    „Mein ganzes Leben lang habe ich es schon sehen wollen“, antwortete sie.


    Mit jemandem, den ich liebe, wollte sie hinzufügen, doch hielt sich zurück. Es fühlte sich so lange an, seit sie an Calebs Seite gewesen war, dass sie tatsächlich wieder nervös wurde. Auf manche Art fühlte es sich an, als wäre sie schon ewig mit ihm zusammen—länger als ewig—doch auf andere Art fühlte es sich an, als würde sie ihm zum ersten Mal begegnen.


    Er streckte ihr die offene Hand entgegen.


    „Würdest du es dir mit mir ansehen?“, fragte er.


    Sie legte ihre Hand in seine.


    „Der Weg hinunter ist lang“, sagte sie und blickte den steilen Hügel hinunter, der sich meilenweit hinunterzog und sich in Paris hineinschwenkte.


    „Ich habe mir etwas mit mehr Aussicht vorgestellt“, antwortete er. „Fliegen.“


    Sie rollte ihre Schulterblätter nach hinten und versuchte, festzustellen, ob ihre Flügel betriebsbereit waren. Sie fühlte sich so erfrischt, so erholt von dem Trunk weißen Bluts—doch sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie fliegen konnte. Und sie fühlte sich nicht dazu bereit, einen Berg hinunter zu springen in der Hoffnung, dass ihre Flügel greifen würden.


    „Ich glaube, ich bin noch nicht soweit“, sagte sie.


    Er sah sie an und verstand.


    „Flieg mit mir“, sagte er, dann fügte er lächelnd hinzu: „Wie in alten Zeiten.“


    Sie lächelte, umarmte ihn von hinten und hielt sich an seinem Rücken und Schultern fest. Sein muskulöser Körper fühlte sich in ihren Armen so gut an.


    Er sprang plötzlich in die Luft, so schnell, dass sie kaum Zeit hatte, sich gut festzuhalten.


    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, flogen sie; sie klammerte sich an seinen Rücken, blickte hinunter, lehnte ihren Kopf gegen sein Schulterblatt. Sie spürte das vertraute Kribbeln in ihrem Magen, als sie sich nach unten stürzten, tief hinunter, nahe an der Stadt, in den Sonnenaufgang hinein. Es war atemberaubend.


    Doch nichts davon war so atemberaubend wie die Tatsache, dass sie wieder in seinen Armen war, ihn festhielt, mit ihm zusammen war. Sie war kaum erst eine Stunde mit ihm zusammen, und jetzt schon betete sie, dass sie nie wieder getrennt sein würden.


    *


    Das Paris, über das sie hinwegflogen, das Paris von 1789, war auf viele Arten ähnlich den Bildern von Paris, die sie im 21. Jahrhundert gesehen hatte. Sie erkannte so viele der Gebäude wieder, die Kirchen, die Türme, die Denkmäler. Obwohl es hunderte Jahre alt war, sah es fast wie genau die gleiche Stadt aus wie im 21. Jahrhundert. Genau wie Venedig oder Florenz hatte sich nur wenig in den paar hundert Jahren verändert.


    Doch auf andere Weise war es sehr anders. Es war nicht annähernd so ausgebaut. Obwohl einige Straßen mit Kopfstein gepflastert waren, waren viele unbefestigt. Es war nicht annähernd so dicht bebaut, und inzwischen der meisten Gebäude standen immer noch kleine Baumgruppen, fast wie eine Stadt, die in einen hereinkriechenden Wald hineingebaut war. Anstatt von Autos gab es Pferde, Kutschen, Menschen, die im Staub zu Fuß gingen oder Karren schoben. Alles war langsamer, entspannter.


    Caleb sank tiefer, bis sie nur knapp über den Dächern der Gebäude dahinflogen. Als sie am letzten von ihnen vorbei waren, tat sich plötzlich der Himmel auf, und vor ihnen breitete sich die Seine aus, der Fluss, der sich seinen Weg mitten durch die Stadt bahnte. Sie schimmerte gelb im Licht des frühen Morgens, und es raubte ihr den Atem.


    Caleb sank tiefer, flog über sie hinweg, und sie bestaunte die Schönheit der Stadt, wie romantisch sie war. Sie flogen über die kleine Insel Ile de la Cite hinweg, und sie erkannte Notre Dame unter ihr, ihr hoher Kirchturm über alles andere hinweg ragend.


    Caleb sank noch tiefer, direkt über das Wasser, und die kühle Luft am Fluss kühlte sie an diesem heißen Julimorgen ab. Caitlin blickte auf und sah Paris zu beiden Seiten des Flusses, während sie über und unter den zahlreichen gewölbten Fußbrücken flogen, die eine Seite des Flusses mit der anderen verbanden. Dann stieg Caleb mit ihnen höher und zu einer Seite des Flussufers, setzte sie sanft hinter einem großen Baum ab, verborgen vor jeglichen Passanten.


    Sie blickte sich um und sah, dass er sie zu einer ausladenden Park- und Gartenanlage gebracht hatte, die sich meilenweit entlang des Flusses auszudehnen schien.


    „Die Tuilerien“, sagte Caleb. „Genau der gleiche Garten wie im 21. Jahrhundert. Nichts hat sich verändert. Es ist immer noch der romantischste Ort in ganz Paris.“


    Mit einem Lächeln fasste er ihre Hand. Sie begannen, gemeinsam zu spazieren, einen Pfad entlang, der sich durch den Garten schlängelte. Sie hatte sich noch nie so glücklich gefühlt.


    So viele Fragen brannten ihr auf der Zunge, so viele Dinge, die sie ihm unbedingt sagen wollte, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Doch sie musste irgendwo anfangen, also dachte sie sich, sie würde einfach mit dem beginnen, was ihr als erstes einfiel.


    „Danke“, sagte sie, „für Rom. Für das Kolosseum. Dafür, dass du mich gerettet hast“, sagte sie. „Wenn du nicht genau in dem Moment aufgetaucht wärst, weiß ich nicht, was passiert wäre.“


    Sie sah ihn an, plötzlich unsicher. „Erinnerst du dich?“, fragte sie besorgt.


    Er blickte sie an und nickte, und sie konnte sehen, dass er es tat. Sie war erleichtert. Zumindest waren sie endlich wieder am gleichen Punkt. Ihre Erinnerungen waren wieder da. Das allein bedeutete ihr die Welt.


    „Doch ich habe dich nicht gerettet“, sagte er. „Du hast dich ganz gut ohne mich geschlagen. Im Gegenteil, du hast mich gerettet. Allein mit dir zusammen zu sein—ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde“, sagte er.


    Als er ihre Hand drückte, fühlte sie, wie sich langsam ihre ganze Welt wieder in ihr geradebog.


    Während sie durch die Garten schlenderten, betrachtete sie bewundernd all die verschiedenen Blumenarten, die Brunnen, die Statuen...es war einer der romantischsten Orte, an denen sie je gewesen war.


    „Und es tut mir leid“, fügte sie hinzu.


    Er blickte sie an, und sie fürchtete sich, es auszusprechen.


    „Um deinen Sohn.“


    Sein Gesicht verfinsterte sich, und als er sich abwandte, sah sie wahre Trauer über sein Gesicht blitzen.


    Dämlich, dachte sie. Warum musst du immer die Stimmung ruinieren? Warum hast du nicht auf einen anderen Zeitpunkt warten können?


    Caleb schluckte und nickte, zu überwältigt von Trauer, um überhaupt zu sprechen.


    „Und es tut mir leid um Sera“, fügte Caitlin hinzu. „Ich hatte nie die Absicht, zwischen euch beide zu treten.“


    „Es braucht dir nicht leid tun“, sagte er. „Es hat mit dir nichts zu tun. Das ist eine Sache zwischen ihr und mir. Wir waren nie dazu bestimmt, zusammenzusein. Es war von Anfang an ein Fehler.“


    „Nun, und zum Abschluss wollte ich dir sagen, dass es mir leid tut, was in New York passiert ist“, fügte sie hinzu und verspürte die Erleichterung darüber, es sich von der Brust zu reden. „Ich hätte nie zugestochen, wenn ich gewusst hätte, dass du das warst. Ich schwöre, ich dachte, du wärst jemand anders, der deine Gestalt angenommen hatte. In einer Million Jahren hätte ich nicht gedacht, dass du das warst.“


    Sie fühlte, wie ihr beim Gedanken daran Tränen in die Augen stiegen.


    Er blieb stehen und sah sie an, und hielt sie an den Schultern fest.


    „Nichts davon ist jetzt von Bedeutung“, sagte er voll Ernst. „Du bist zurückgekommen, um mich zu retten. Und ich weiß, dass es dich viel gekostet hat. Es hätte gut sein können, dass es nicht funktioniert. Und du hast dein Leben für mich riskiert. Und hast unser Kind für mich aufgegeben“, sagte er, vor Trauer noch einmal kurz den Blick senkend. „Ich liebe dich mehr, als ich sagen kann“, sagte er, immer noch zu Boden blickend.


    Er blickte sie mit feuchten Augen an.


    In dem Moment küssten sie sich. Sie fühlte, wie sie in seinen Armen dahinschmolz, spürte, wie ihre ganze Welt sich entspannte, während sie sich eine gefühlte Ewigkeit lang küssten. Es war der schönste Moment, den sie je mit ihm verbracht hatte, und auf manche Weise schien es ihr, als würde sie ihn zum ersten Mal kennenlernen.


    Endlich trennten sie sich langsam und blickten einander tief in die Augen.


    Dann wandten sie beide verschämt den Blick ab, nahmen einander an der Hand und setzten ihren Spaziergang durch den Garten fort, am Fluss entlang. Sie sah, wie wunderschön und romantisch Paris war, und in dem Moment wurde ihr bewusst, dass all ihre Träume gerade wahr wurden. Das hier war alles, was sie sich vom Leben je gewünscht hatte. Mit jemandem zusammen zu sein, der sie liebte—sie wirklich liebte. In einer so schönen Stadt zu sein, an einem so romantischen Ort. Sich zu fühlen, als hätte sie ein Leben vor sich.


    Caitlin fühlte den juwelenbesetzten Behälter in ihrer Tasche und mochte ihn gar nicht. Sie wollte ihn nicht öffnen. Sie liebte ihren Vater sehr, doch sie wollte keinen Brief von ihm lesen. Sie wusste in dem Moment, dass sie ihre Mission nicht länger fortsetzen wollte. Sie wollte nicht riskieren, wieder in die Vergangenheit reisen zu müssen, oder noch irgendwelche Schlüssel finden zu müssen. Sie wollte einfach nur hier sein, in dieser Zeit, an diesem Ort, mit Caleb. In Frieden. Sie wollte nicht, dass sich irgendetwas änderte. Sie war fest entschlossen, alles Notwendige zu tun, um ihre wertvolle Zeit zusammen zu bewahren, damit sie auch wirklich zusammen bleiben konnten. Und ein Teil von ihr spürte, dass dies bedeuten würde, die Mission aufzugeben.


    Sie wandte sich an ihn. Es machte sie nervös, es ihm zu sagen, doch sie hatte das Gefühl, dass sie es tun musste.


    „Caleb“, sagte sie, „ich will nicht weiter suchen. Mir ist klar, dass ich eine besondere Mission habe, dass ich anderen helfen muss, dass ich das Schild finden muss. Und das hört sich vielleicht selbstsüchtig an, und es tut mir leid, wenn das so ist. Aber ich will einfach nur mit dir zusammen sein. Das ist mir jetzt am allerwichtigsten. In dieser Zeit und an diesem Ort zu bleiben. Ich habe das Gefühl, dass, wenn wir weitersuchen, wir in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort landen werden. Und dass wir beim nächsten Mal vielleicht nicht zusammensein werden...“ Caitlin unterbrach sich und bemerkte, dass sie weinte.


    Sie holte in der Stille tief Luft. Sie fragte sich, was er von ihr dachte, und hoffte, dass er es nicht missbilligte.


    „Kannst du das verstehen?“, fragte sie zögerlich.


    Er starrte auf den Horizont hinaus, blickte besorgt drein, dann wandte er sich endlich zu ihr. Ihre eigene Sorge stieg.


    „Ich will den Brief meines Vaters nicht lesen oder noch irgendwelche Hinweise finden. Ich will nur, dass wir beide zusammen sind. Ich will, dass die Dinge genau so bleiben, wie sie jetzt gerade sind. Ich will nicht, dass sie sich ändern. Ich hoffe, du hasst mich nicht dafür.“


    „Ich würde dich niemals hassen“, sagte er sanft.


    „Aber du findest es nicht gut?“, setzte sie nach. „Du denkst, dass ich die Mission fortsetzen sollte?“


    Er wandte den Blick ab, aber sagte nichts.


    „Was ist los?“, fragte sie. „Machst du dir Sorgen um die anderen?“


    „Ich denke, das sollte ich wohl“, sagte er. „Und das tue ich auch. Aber auch ich habe selbstsüchtige Gründe. Ich schätze...im Hinterkopf hatte ich gehofft, dass, wenn wir das Schild finden, es irgendwie helfen könnte, meinen Sohn zu mir zurück zu bringen. Jade.“


    Caitlin verspürte ein schreckliches Schuldgefühl, als ihr bewusst wurde, dass er das Aufgeben der Mission damit gleichsetzte, seinen Sohn für immer aufzugeben.


    „Aber so ist es doch gar nicht“, sagte sie. „Wir wissen nicht, ob es ihn zurückbringen würde, wenn wir das Schild finden, falls es überhaupt existiert. Aber was wir wissen, ist, dass wir zusammensein können, wenn wir nicht suchen. Hier geht es um uns. Das ist es, was mir am wichtigsten ist.“ Sie hielt inne. „Ist das auch dir am wichtigsten?“


    Er blickte auf den Horizont hinaus und nickte. Aber er sah sie nicht an.


    „Oder liebst du mich nur, weil ich dir helfen kann, das Schild zu finden?“, fragte sie.


    Sie war erschrocken über sich selbst, dass sie tatsächlich den Mut gehabt hatte, diese Frage auszusprechen. Es war eine Frage, die in ihren Gedanken gebrannt hatte, seit sie ihn getroffen hatte. Liebte er sie nur für das, wohin sie ihn führen konnte? Oder liebte er sie um ihretwillen? Nun hatte sie die Frage endlich gestellt.


    Ihr Herz pochte, während sie auf Antwort wartete.


    Endlich drehte er sich herum und sah ihr tief in die Augen. Er hob die Hand und streichelte ihr langsam mit dem Handrücken die Wange.


    „Ich liebe dich um deinetwillen“, sagte er. „Und das war schon immer so. Und wenn mit dir zusammenzusein bedeutet, die Suche nach dem Schild aufzugeben, dann werde ich genau das tun. Ich will auch hier mit dir zusammen sein. Ich will suchen, ja. Aber du bist mir jetzt viel wichtiger.“


    Caitlin lächelte und spürte in ihrem Herzen etwas, das sie schon ewig nicht mehr gespürt hatte. Ein Sinn von Frieden, Stabilität. Nichts konnte ihnen jetzt mehr im Weg stehen.


    Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und lächelte.


    „Es ist komisch“, sagte er. „Ich habe schon einmal hier gelebt. Vor Jahrhunderten. Nicht in Paris, aber in diesem Land. In einer kleinen Burg. Ich weiß nicht, ob sie noch existiert. Aber wir können suchen.“


    Sie lächelte, und er schlang sie sich plötzlich um die Schultern und sprang in die Luft. In wenigen Momenten flogen sie durch die Luft hoch über Paris, hinaus aufs Land, um sein Zuhause zu suchen.


    Ihr Zuhause.


    Caitlin war noch nie so glücklich gewesen.

  


  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    


    Sam hatte Mühe, mit Polly Schritt zu halten. Sie redete so schnell und schien nie eine Pause zu machen, raste von einem Gedanken zum nächsten. Er war immer noch durcheinander von der Zeitreise, von diesem neuen Ort—er musste es alles erst verarbeiten.


    Doch sie waren schon fast eine halbe Stunde unterwegs, er über Zweige stolpernd, während er ihr in ihrem zügigen Tempo durch den Wald folgte, und sie hatte noch nicht zu reden aufgehört. Er hatte kaum geschafft, selbst zu Wort zu kommen. Sie sprach immerzu von „dem Palast“ und „dem Hof“ und von ihren Clansmitgliedern und einem anstehenden Konzert, und einem Mann namens Aiden. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, oder warum sie nach ihm gesucht hatte—oder gar, wohin sie ihn führte. Er war fest entschlossen, Antworten zu bekommen.


    „...natürlich ist es genau gesagt keine Tanzveranstaltung“, sagte Polly gerade, „aber trotzdem, es wird eine großartige Veranstaltung werden—aber ich bin nicht ganz sicher, was ich tragen werde. Es gibt so viel Auswahl, nicht genug für eine förmliche Veranstaltung wie diese—“


    „Bitte!“, sagte Sam endlich, während sie fröhlich durch den Wald hüpfte, „ich unterbreche nur ungern, aber ich habe Fragen an dich. Bitte. Ich brauche Antworten.“


    Endlich hörte sie zu reden auf, und er atmete erleichtert auf. Sie sah ihn mit so etwas wie Verwunderung an, als hätte sie überhaupt nicht mitbekommen, dass sie die ganze Zeit über geredet hatte.


    „Du brauchst nur fragen!“, sagte sie fröhlich. Und dann, bevor er noch reagieren konnte, fügte sie ungeduldig hinzu, „Also? Was gibt es?“


    „Du sagtest, du wurdest nach mir geschickt“, sagte Sam. „Von wem?“


    „Das ist einfach“, sagte sie. „Aiden.“


    „Wer ist das?“, fragte Sam.


    Sie kicherte, „Du liebe Zeit, du hast wohl noch viel zu lernen, nicht wahr? Er ist nur schon seit tausenden Jahren der Mentor unseres Clans. Ich bin nicht sicher, warum er an dir interessiert ist, oder warum er mich an einem so schönen Tag den ganzen Weg durch den Wald schickt, um dich zu holen. Wie ich es sehe, hättest du den Weg auch selbst finden können, schlussendlich jedenfalls. Nicht zu vergessen, dass ich heute tausend Dinge zu tun gehabt hätte, inklusive dieses neuen Kleids, und—“


    „Bitte“, sagte Sam und versuchte, seine Gedanken festzuhalten, bevor sie sich wieder verflüchtigten. „Ich schätze es wirklich sehr, dass du mich abgeholt hast und alles, und ich will nicht respektlos erscheinen“, sagte er, „aber wo auch immer du mich hinbringst, ich habe nicht wirklich Zeit dafür. Siehst du, ich bin aus einem Grund hierher gekommen, an diesen Ort in dieser Zeit. Ich muss meiner Schwester helfen. Ich muss sie finden—und ich habe keine Zeit für Abstecher.“


    „Nun, ich würde das wohl kaum einen Abstecher nennen“, sagte Polly. „Aiden ist der einflussreichste Mann am ganzen Hof. Wenn er Interesse an dir hat, ist das nicht etwas, das man verwirft“, sagte sie. „Und wer auch immer es ist, den du finden willst, wenn dir irgendwer den Weg weisen kann, dann wäre er das.“


    „Und wohin gehen wir dann jetzt genau? Und wie weit ist es noch?“


    Sie machte mehrere weitere Schritte durch den Wald, und er beeilte sich, ihr nachzukommen und fragte sich, ob sie je antworten würde, ihm je geradeheraus eine Antwort geben würde—als sich in dem Moment der Wald plötzlich lichtete.


    Sie hielt an und er blieb neben ihr stehen, in Ehrfurcht erstarrt.


    Vor ihm lag ein immenses offenes Feld, das in der Ferne zu einer makellosen Gartenanlage führte, in deren Rasen kunstvolle Formen in allen Größen geschnitten worden waren. Es war wunderschön, wie ein lebendiges Kunstwerk.


    Noch atemberaubender war, was direkt hinter den Gärten lag. Es war ein Palast, prächtiger als jedes Bauwerk, das Sam in seinem Leben gesehen hatte. Das gesamte Gebäude war aus Marmor gebaut, und es erstreckte sich so weit das Auge reichte in alle Richtungen. Es war eine klassische Anlage mit dutzenden übergroßen Fenstern und einer breiten Marmortreppe, die zum Eingang hochführte. Er wusste, dass er irgendwo Bilder von diesem Bauwerk gesehen hatte, doch er konnte sich nicht erinnern, was es war.


    „Versailles“, sagte Polly zur Antwort, als würde sie seine Gedanken lesen.


    Er sah sie an, und sie lächelte zurück.


    „Hier leben wir. Du bist in Frankreich. Im Jahr 1789. Und ich bin sicher, dass Aiden erlauben wird, dass du dich zu uns gesellst, vorausgesetzt, Marie gestattet es.“


    Sam blickte sie verwirrt an.


    „Marie?“, fragte er.


    Sie lächelte breiter und schüttelte den Kopf. Sie wandte sich ab und hüpfte über das Feld auf den Palast zu. Dabei rief sie ihm über die Schulter hinweg zu.


    „Na Marie Antoinette natürlich!“


    *


    Sam schritt an Pollys Seite die endlose Marmortreppe hoch, auf die Tore des Palasts zu. Unterwegs nahm er seine Umgebung in sich auf. Die Ausmaße und die Proportionen dieses Ortes waren gewaltig. Überall um ihn herum spazierten Leute durch die Anlage, die wohl Adelige sein mussten, in die feinsten Gewandungen gehüllt, die er je gesehen hatte. Er konnte diesen Ort nicht fassen. Wenn ihm jemand gesagt hätte, dass er träumte, hätte er es geglaubt. Er war noch nie zuvor in der Gegenwart von Adel gewesen.


    Polly hatte nicht zu reden aufgehört, und er zwang sich dazu, sich wieder auf ihre Worte zu konzentrieren. Er mochte ihre Gegenwart und genoss ihre Gesellschaft, selbst wenn es wirklich schwierig war, ihr gegenüber aufmerksam zu bleiben. Er fand sie auch sehr hübsch. Aber sie hatte etwas an sich, das ihn unsicher machte, ob er sich wirklich zu ihr hingezogen fühlte, oder sie nur als Freund gern hatte. Mit seinen bisherigen Freundinnen war es Lust auf den ersten Blick gewesen. Bei Polly war es eher eine Art Kameradschaft.


    „Verstehst du, die königliche Familie lebt hier“, sagte Polly, „aber wir wohnen auch hier. Sie möchten das so, dass wir hier sind. Immerhin sind wir der beste Schutz, den sie haben. Wir leben zusammen in etwas, das du wohl freundschaftliche Harmonie nennen könntest. Es dient beiden Seiten. Mit diesem riesigen Wald haben wir unbegrenzte Jagdgründe, einen tollen Wohnort und tolle Gesellschaft. Und im Gegenzug helfen wir, die königliche Familie zu beschützen. Nicht zu vergessen, dass einige von ihnen sowieso von unserer Art sind.“


    Sam blickte sie überrascht an.


    „Marie Antoinette?“, fragte er.


    Polly nickte leicht, als würde sie es geheim halten wollen, aber es nicht schaffen.


    „Aber verrate es niemandem“, sagte sie. „Es gibt auch noch ein paar andere. Aber die meisten Königlichen sind Menschen. Sie wollen zu uns gehören. Aber hier herrschen strikte Regeln, und es ist nicht erlaubt. Sie sind da und wir sind hier, und es ist uns nicht gestattet, diese Grenze zu überschreiten. Es gibt gewisse Mitglieder der königlichen Familie, von denen wir nicht wollen, dass sie zu viel Macht bekommen. Und auch Marie besteht darauf.


    Jedenfalls ist das hier einfach ein so fabelhafter Ort. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemals enden sollte. Es gibt ein Fest nach dem anderen, endlose Tänze, Bälle, Konzerte... diese Woche findet das allertollste davon statt. Eine Oper, genauergesagt. Ich habe mir schon ausgesucht, was ich tragen werde.“


    Als sie den Türen näherkamen, huschten mehrere Diener hervor, um sie zu öffnen. Die goldenen Türen waren riesig, und Sam blickte sie ehrfürchtig an, während er hindurchschritt.


    Polly marschierte geradewegs einen riesigen Marmorkorridor hinunter, als würde er ihr gehören, und Sam eilte ihr nach. Unterwegs blickte sich Sam überall um, die Opulenz bestaunend. Sie liefen endlose Marmorkorridore entlang, mit enormen Kristallleuchtern, die tief herunterhingen und das Licht aus dutzenden goldgerahmten Spiegeln zurückwarfen. Die Sonne schien herein und reflektierte das Licht in alle Richtungen.


    Sie durchschritten eine Tür nach der anderen und betraten schließlich einen riesigen Salon, aus Marmor gebaut und von Säulen eingefasst. Mehrere Wachen standen stramm, als Polly eintrat.


    Polly kicherte nur, anscheinend gegen sie immun. „Wir können hier auch trainieren“, sagte sie. „Ihre Ausstattung ist bestens. Aiden hat einen strengen Zeitplan für uns. Ich war überrascht, dass ich überhaupt eine Pause bekommen habe, um dich abzuholen. Du musst ganz schön wichtig sein.“


    „Also wo ist er?“, fragte Sam. „Wann kann ich ihn sprechen?“


    „Na du bist aber ungeduldig. Er ist ein vielbeschäftigter Mann. Es kann gut sein, dass er dich eine Weile lang nicht treffen möchte. Oder er lässt dich sofort zu sich rufen. Keine Sorge, du wirst schon wissen, wann er dich sprechen will. Lass ihm Zeit. In der Zwischenzeit soll ich dir dein Zimmer zeigen.“


    „Mein Zimmer?“, fragte Sam überrascht. „Warte mal eine Sekunde. Ich habe nicht gesagt, dass ich hier bleiben kann. Wie schon gesagt, ich muss wirklich meine Schwester finden“, fing Sam an, zu protestieren—doch in dem Moment öffnete sich ein riesiges Paar Flügeltüren vor ihnen.


    Ein Gefolge von Adeligen trat plötzlich herein, eine Frau in der Mitte umringend, die sie auf einem königlichen Thron hereintrugen.


    Sie setzten sie ab, und Polly verbeugte sich tief und bedeutete Sam, es ihr gleichzutun. Er tat es.


    Eine Frau, bei der es sich nur um Marie Antoinette handeln konnte, stieg langsam herunter, machte einige Schritte auf sie zu und blieb direkt vor Sam stehen und deutete ihm, sich zu erheben. Er tat es.


    Sie blickte an Sam hoch und runter, als wäre er ein interessanter Gegenstand.


    „Du bist also der neue Junge“, sagte sie ausdruckslos. Ihre grünen Augen brannten mit einer Intensität, die er noch nie gesehen hatte, und er konnte in der Tat spüren, dass sie eine von ihnen war.


    Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, nickte sie. „Interessant.“


    Mit diesen Worten schritt sie geradewegs an ihnen vorbei, rasch gefolgt von ihrer Gefolgschaft.


    Doch eine Person blieb zurück, eindeutig eine der Adeligen. Sie wirkte wie etwa 17 und war von Kopf bis Fuß in eine königsblaue Samtrobe gehüllt. Sie hatte die hellste Haut, die Sam je gesehen hatte, und dazu lange blonde Locken und stechende meeresblaue Augen. Sie richtete ihren Blick direkt auf Sam und fing seinen Blick ein.


    Er fühlte sich unter ihrem Blick hilflos, nicht in der Lage, woanders hinzusehen.


    Sie war das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte.


    Nach mehreren Sekunden trat sie einen Schritt nach vorne und starrte ihm noch näher in die Augen. Sie streckte die Hand aus, Handfläche nach unten, eindeutig erwartend, dass er sie küsste. Sie bewegte sich bedächtig, stolz.


    Sam nahm ihre Hand und war elektrisiert von der Berührung ihrer Haut. Er zog ihre Fingerspitzen heran und küsste sie.


    „Polly?“, fragte das Mädchen. „Willst du uns einander nicht vorstellen?“


    Es war keine Frage. Es war ein Befehl.


    Polly räusperte sich widerwillig.


    „Kendra, Sam“, sagte sie. „Sam, Kendra.“


    Kendra, dachte Sam, starrte ihr in die Augen und war verblüfft darüber, mit welcher Aggressivität sie zurückstarrte; als wäre er jetzt schon ihr Besitztum.


    „Sam“, wiederholte sie lächelnd. „Ein wenig schlicht. Aber mir gefällt es.“


    

  


  


  
    KAPITEL SECHS


    


    


    Kyle durchbrach den steinernen Sarg mit einem einzelnen Faustschlag. Er zersplitterte in eine Million Stücke, und er trat geradewegs aus dem aufrecht stehenden Sarg hervor, auf den Beinen und kampfbereit.


    Er wirbelte herum, bereit, jeden anzugreifen, der auf ihn zukommen sollte. Tatsächlich hoffte er, dass jemand zum Kämpfen auf ihn losging. Diese Zeitreise war besonders nervend gewesen, und er hatte Lust, seinen Zorn an jemandem auszulassen.


    Doch als er sich umblickte, sah er zu seiner Enttäuschung, dass die Kammer leer war. Da war nur er.


    Langsam kühlte sein Zorn ab. Zumindest war er am richtigen Ort gelandet und, wie er jetzt schon spüren konnte, in der richtigen Zeit. Er wusste, dass er geübter im Zeitreisen war als Caitlin, und er konnte sich genauer platzieren. Er blickte sich um, und zu seiner Zufriedenheit sah er, dass er genau da war, wo er sein wollte: Les Invalides.


    Les Invalides war ein Ort, den er immer schon geliebt hatte, ein wichtiger Ort für jene seiner Art, die mehr dem Bösen geneigt waren. Ein Mausoleum tief unter der Erde, aus Marmor erbaut, wunderschön verziert, mit Sarkophagen, die sich an den Mauern entlang reihten. Das Gebäude hatte eine zylindrische Form, mit einer 30 Meter hoch aufragenden Decke, die in einer Kuppel endete. Es war ein Ort der Trauer, die perfekte Ruhestätte für all die Elitesoldaten Frankreichs. Es war auch, wie Kyle wusste, der Ort, an dem Napoleon eines Tages bestattet sein würde.


    Doch noch nicht. Es war erst 1789, und Napoleon, der kleine Bastard, war noch am Leben. Eines von Kyles Lieblingsexemplaren ihrer Art. Er würde gerade um die 20 Jahre alt sein, erkannte Kyle, gerade am Anfang seiner Karriere. Er würde noch einige Zeit lang nicht hier begraben sein. Da natürlich Napoleon von seiner Art war, war das Begräbnis eine reine Schau, rein dazu gedacht, die Massen der Menschen glauben zu lassen, er wäre einer von ihnen gewesen.


    Kyle lächelte beim Gedanken daran. Hier war er nun, in Napoleons letzter Ruhestätte, bevor Napoleon überhaupt „gestorben“ war. Er freute sich darauf, ihn wiederzusehen und in alten Zeiten zu schwelgen. Immerhin war er einer der wenigen seiner Art, für den Kyle zumindest halben Respekt übrig hatte. Aber er war auch ein arroganter kleiner Bastard. Kyle würde ihn zurechtstutzen müssen.


    Kyle überquerte langsam mit hallenden Schritten den Marmorboden und sah sich an. Er hatte schon bessere Zeiten gesehen. Er hatte ein Auge an dieses grässliche kleine Kind, Calebs Sohn, verloren, und sein Gesicht war immer noch entstellt von dem, was Rexius ihm in New York angetan hatte. Als wäre das nicht genug, hatte er nun eine große Wunde an der Wange von dem Speer, den Sam im Kolosseum auf ihn geschleudert hatte. Er war ein Wrack, und das wusste er.


    Aber es gefiel ihm auch irgendwie. Er war ein Überlebender. Er war am Leben, und niemand hatte es geschafft, ihn aufzuhalten. Und er war wütender als je zuvor. Nicht nur war er entschlossen, Caitlin und Caleb davon abzuhalten, das Schild zu finden, doch nun war er auch fest entschlossen, sie beide bezahlen zu lassen. Sie leiden zu lassen, so wie er gelitten hatte. Sam stand auch auf seiner Liste. Sie alle drei—er würde vor nichts Halt machen, bevor er nicht jeden von ihnen genüsslich gefoltert hatte.


    Mit wenigen Sprüngen lief Kyle die Marmortreppe hoch und in das obere Geschoss des Grabmals. Er schlug einen Bogen zum Ende der Kapelle unter der riesigen Kuppel, und griff hinter den Altar. Er befühlte die Mauer aus Kalkstein, suchend.


    Endlich fand er, was er gesucht hatte. Er drückte einen versteckten Riegel, und ein Geheimfach öffnete sich. Er griff hinein und zog ein langes, silbernes Schwert hervor, dessen Griff mit Juwelen besetzt war. Er hielt es gegen das Licht und begutachtete es zufrieden. Genau so, wie er es in Erinnerung hatte.


    Er warf es sich über die Schulter, drehte sich um und machte sich auf den Weg den Korridor entlang zum Eingangstor. Er holte aus und mit einem mächtigen Tritt flog die große Eichentür aus den Angeln. Der Krach hallte durch das leere Gebäude. Kyle war zufrieden darüber, dass er seine volle Kraft bereits zurückhatte.


    Kyle sah, dass es eine ruhige Nacht war, und er entspannte sich. Wenn er wollte, konnte er durch die Nacht fliegen, direkt auf sein Ziel zu—doch er wollte seine Zeit genießen. Das Paris von 1789 war ein besonderer Ort. Es war immer noch, erinnerte er sich, gespickt mit Huren, Säufern, Spielern, Kriminellen. Hinter den schönen Fassaden und der Architektur lag ein ausgedehntes Nachtleben im Untergrund. Er liebte es. Die Stadt stand ihm zur vollen Verfügung.


    Kyle hob das Kinn, lauschte, spürte, schloss die Augen. Er konnte Caitlins Präsenz in der Stadt deutlich spüren. Und Calebs. Bei Sam war er sich nicht so sicher, aber er wusste, dass zumindest zwei von ihnen hier waren. Das war gut. Nun musste er sie nur noch finden. Er würde sie überrumpeln und, schätzte er, sie recht einfach beide umbringen können. Paris war ein viel simplerer Ort. Es gab keinen großen Rat der Vampire wie in Rom, dem er Rede und Antwort stehen musste. Noch besser, es gab hier einen starken bösen Clan, geführt von Napoleon. Und Napoleon war ihm was schuldig.


    Kyle beschloss, dass der erste Punkt auf seiner Tagesordnung sein würde, den verkümmerten kleinen Kerl aufzuspüren und ihn bezahlen zu lassen. Er würde von Napoleon alle seine Männer einfordern, die tun sollten, was sie konnten, um Caitlin und Caleb aufzuspüren. Er wusste, dass Napoleons Männer nützlich sein würden, wenn er auf Widerstand stoßen sollte. Er würde diesmal nichts dem Zufall überlassen.


    Aber er hatte noch Zeit. Er konnte zuerst seinen Durst stillen und seine beiden Füße fest auf den Boden pflanzen. Außerdem war sein Plan hier bereits in Bewegung gesetzt worden. Bevor er Rom verlassen hatte, hatte er seinen alten Handlanger Sergei aufgetrieben und ihn hierher vorausgeschickt. Wenn alles nach Plan verlaufen war, war Sergei bereits hier und hart an der Arbeit, ihre Mission zu erfüllen und Aidens Clan zu infiltrieren. Kyle grinste breit. Er liebte nichts mehr als einen Verräter, ein kleines Wiesel wie Sergei. Er hatte sich zu einem äußerst nützlichen Spielzeug entwickelt.


    Kyle sprang wie ein Schuljunge voll Freude die Treppen hinunter, bereit, sich direkt auf die Stadt zu stürzen und sich zu nehmen, was immer er wollte.


    Als Kyle die Straße entlang lief, sprach ihn ein Straßenkünstler an, ihm Leinwand und Pinsel entgegenstreckend, ihm deutend, er möge ihm gestatten, ihn zu malen. Wenn Kyle eines hasste, dann war das jemand, der ihn malen wollte. Er hatte aber so gute Laune, dass er beschloss, den Mann am Leben zu lassen.


    Doch als der Mann nicht nachgab und Kyle aggressiv nachlief und ihm die Leinwand entgegenstieß, verspielte er sein Glück. Kyle holte aus, packte seinen Pinsel und stieß ihm dem Mann direkt zwischen die Augen. Eine Sekunde später brach der Mann tot zusammen.


    Kyle nahm die Leinwand und zerfetzte sie über der Leiche.


    Kyle setzte recht selbstzufrieden seinen Weg fort. Es war jetzt schon eine großartige Nacht.


    Als er in eine gepflasterte Gasse einbog, auf dem Weg in den Bezirk, an den er sich erinnerte, fühlte sich alles langsam wieder vertraut an. Mehrere Huren säumten die Straßen und winkten ihn zu sich. Gleichzeitig stolperten zwei große Männer aus einer Kneipe hervor, eindeutig betrunken, und stießen Kyle hart an, nicht darauf achtend, wohin sie gingen.


    „He, du Idiot!“, schrie ihn einer von ihnen an.


    Der andere wandte sich Kyle zu. „He, Einauge!“, schrie er. „Pass auf, wo du hinläufst!“


    Der große Mann hob die Arme, um Kyle einen kräftigen Stoß an die Brust zu versetzen.


    Doch seine Augen weiteten sich überrascht, als sein Stoß keine Wirkung zeigte. Kyle war nicht von der Stelle gerückt; es war, als hätte er eine Steinmauer gestoßen.


    Kyle schüttelte langsam den Kopf, erstaunt über die Dummheit dieser Männer. Bevor sie reagieren konnten, griff er nach hinten über seine Schulter, zog sein Schwert mit einem Klirren, und mit einer fließenden Bewegung schwang er es und schlug ihnen beiden im Bruchteil einer Sekunde die Köpfe ab.


    Er sah zufrieden zu, wie ihre Köpfe davonrollten und beide Körper zu Boden sackten. Er steckte sein Schwert weg, packte eine der kopflosen Leichen und zog sie zu sich. Er versenkte seine Fangzähne direkt im offenen Hals und trank herzhaft, während das Blut herausspritzte.


    Kyle konnte die Schreie der Huren um ihn herum ausbrechen hören, als sie sahen, was geschah. Dem folgten die Geräusche von Türen und Fensterläden, die zugeschlagen wurden.


    Die ganze Stadt hatte jetzt schon vor ihm Angst, erkannte er.


    Gut, dachte er sich. Das war eine Begrüßung, wie er sie gern hatte.


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    


    Caitlin und Caleb flogen weg von Paris, bei Tagesanbruch über die französische Landschaft; sie klammerte sich fest an seinen Rücken, während er durch die Luft sauste. Sie fühlte sich inzwischen stärker und hatte das Gefühl, wenn sie fliegen wollte, dann könnte sie dies nun. Doch sie wollte ihn nicht loslassen. Sie liebte es, wie sein Körper sich anfühlte. Sie wollte ihn einfach nur festhalten, spüren, wie es war, wieder zusammenzusein. Sie wusste, es war verrückt, aber nachdem sie so lange getrennt gewesen waren, hatte sie Angst, dass er für immer davonfliegen würde, wenn sie ihn nun losließ.


    Unter ihnen änderte sich die Landschaft ständig. Recht bald verschwand die Stadt, und die Landschaft wurde zu dichten Wäldern und sanften Hügeln. Näher an der Stadt lagen gelegentlich Häuser, Bauernhöfe. Doch je weiter sie sich entfernten, umso offener wurde das Land. Sie kamen an einem Feld nach dem anderen vorbei, weitläufigen Wiesen, gelegentlichen Bauernhöfen, grasenden Schafen. Aus Schornsteinen stieg Rauch auf, und sie nahm an, dass Leute am Kochen waren. Wäscheleinen spannten sich über Rasen, und Laken hingen von ihnen herunter. Es war ein idyllischer Anblick, und die Juli-Temperaturen waren gerade genug gesunken, dass die kühlere Luft, besonders so hoch hier oben, erfrischend war.


    Nach stundenlangem Fliegen machten sie eine Kurve, und der neue Ausblick raubte Caitlin den Atem: da am Horizont lag ein schimmerndes Meer, leuchtend blau, dessen Wellen gegen eine endlose, unberührte Küste rauschten. Als sie näherkamen, stieg das Land höher an, und die sanften Hügel kamen direkt ans die Küste heran.


    Eingebettet in die Hügel, inmitten des hohen Grases, sah sie ein vereinzeltes Gebäude am Horizont stehen. Es war eine prächtige mittelalterliche Burg, aus antikem Kalkstein gestaltet, übersät mit kunstvollen Skulpturen und Wasserspeiern. Sie lag hoch auf einem Hügel eingebettet, überblickte das Meer und war umringt von Feldern von Wildblumen, soweit das Auge reichte. Es war atemberaubend schön, und Caitlin fühlte sich, als wäre sie in einer Postkarte gelandet.


    Caitlins Herz schlug vor Aufregung hoch, als sie sich fragte, ob dies, wie sie zu träumen wagte, Calebs Heim sein konnte. Irgendwie spürte sie, dass es das war.


    „Ja“, rief er ihr durch den Wind zu, wie immer ihre Gedanken lesend. „Hier ist es.“


    Caitlins Herz pochte vor Entzücken. Sie war so aufgeregt, und fühlte sich so stark, dass sie bereit war, selbst zu fliegen.


    Sie sprang plötzlich von Calebs Rücken herunter und schwang sich durch die Luft. Einen Moment lang war sie entsetzt, unsicher, ob ihre Flügel hervortreten würden. Doch einen Moment später taten sie es und trugen sie durch die Luft.


    Sie liebte das Gefühl, wie die Luft durch sie floss. Es fühlte sich toll an, sie wiederzuhaben, unabhängig zu sein. Sie stieg und fiel, schoss in die Höhe neben Caleb, der ihr Lächeln erwiderte. Sie stürzten sich gemeinsam in die Tiefe, dann hoch, schwangen sich hin und her durch die Luftlinie des anderen, und manchmal berührten sich ihre Flügelspitzen.


    Gemeinsam schwangen sie sich hinunter, auf die Burg zu. Sie sah uralt aus; sie wirkte abgenutzt, aber nicht auf schlechte Art. Für Caitlin fühlte sie sich jetzt schon an wie ein Zuhause.


    Während sie alles in sich aufnahm, die Landschaft betrachtete, die sanften Hügel, den fernen Ozean, verspürte sie das erste Mal seit sie sich erinnern konnte eine Art Frieden. Sie fühlte sich, als wäre sie endlich zuhause. Sie konnte ihr gemeinsames Leben mit Caleb hier sehen, zusammenleben, vielleicht sogar noch einmal eine Familie gründen, wenn das möglich war. Sie würde glücklich den Rest ihrer Tage hier mit ihm verbringen—und endlich, endlich, konnte sie nichts sehen, dass ihnen dazu im Weg stand.


    *


    Caitlin und Caleb landeten zusammen vor seiner Burg, und er nahm ihre Hand und führte sie zum Eingangstor. Die Eichentür war von einer dicken Schicht Staub und Meersalz überzogen und war eindeutig schon jahrelang nicht geöffnet worden. Er probierte den Türknauf. Sie war verschlossen.


    „Es ist hunderte Jahre her“, sagte er. „Ich bin freudig überrascht, dass sie überhaupt noch hier ist, nicht von Vandalen zerstört—dass sie sogar immer noch verschlossen ist. Es gab da einen Schlüssel...“


    Er streckte die Hand hoch über den Türrahmen hinaus und fühlte die Kerbe hinter dem Steinbogen. Er suchte sie mit den Fingern ab, und schließlich hielt er inne und holte einen langen silbernen Skelettschlüssel hervor.


    Er schob ihn ins Schloss, und er passte perfekt. Mit einem Klicken drehte er ihn herum.


    Er lächelte ihr zu und trat zur Seite. „Du hast die Ehre“, sagte er.


    Caitlin drückte gegen die schwere mittelalterliche Tür, und sie öffnete sich langsam, krächzend, und Brocken von verkrustetem Salz fielen dabei von ihr ab.


    Gemeinsam gingen sie hinein. Der Eingangsraum war düster und von Spinnweben überzogen. Die Luft war abgestanden und feucht, und man konnte spüren, dass sie seit Jahrhunderten nicht mehr betreten worden war. Sie blickte an den hohen, gewölbten Steinmauern hoch, an den steinernen Fußböden entlang. Alles war von mehreren Schichten Staub überzogen, auch die Glasfenster, und das blockierte das Licht und ließ es finsterer erschienen, als es war.


    „Hier entlang“, sagte Caleb.


    Er nahm ihre Hand und führte sie einen engen Korridor hinunter, der am Ende in eine Festhalle führte, mit hohen, gewölbten Fenstern zu beiden Seiten. Hier drin war es wesentlich heller, selbst mit dem Staub. Hier drin standen auch noch einige übrig gebliebene Möbel: eine lange, mittelalterliche Eichentafel, umringt von reich verzierten Holzstühlen. Im Zentrum der Halle stand ein riesiger Marmorkamin, einer der größten Kamine, die Caitlin je gesehen hatte. Es war unglaublich. Caitlin fühlte sich, als wäre sie geradewegs wieder in die Cloisters marschiert.


    „Ich habe es im 12. Jahrhundert bauen lassen“, sagte er, während er sich umblickte. „Damals war das der gängige Stil.“


    „Du hast hier gelebt?“, fragte Caitlin.


    Er nickte.


    „Wie lange?“


    Er dachte nach. „Nicht länger als ein Jahrhundert“, sagte er. „Zwei vielleicht.“


    Caitlin war wieder einmal erstaunt über die riesigen Zeitschritte in der Welt der Vampire.


    Plötzlich wurde sie jedoch besorgt, als ihr etwas anderes einfiel: hatte er hier mit einer anderen Frau gelebt?


    Sie hatte Angst, zu fragen.


    Plötzlich wandte er sich zu ihr herum und sah sie an.


    „Nein, das habe ich nicht“, sagte er. „Ich habe hier allein gelebt. Das versichere ich dir. Du bist die erste Frau, die ich je hierher gebracht habe.“


    Caitlin fühlte sich erleichtert, aber auch beschämt darüber, was er in ihren Gedanken gelesen hatte.


    „Komm mit“, sagte er. „Hier entlang.“


    Er führte sie eine steinerne Wendeltreppe hoch, die sie in den zweiten Stock führte. Dieser Stock war viel heller, mit großen gewölbten Fenstern in alle Richtungen, durch die das Sonnenlicht hereinfiel, das sich am fernen Meer spiegelte. Die Zimmer hier waren kleiner, intimer. Es gab weitere Marmorkamine, und als Caitlin von Zimmer zu Zimmer wanderte, sah sie ein riesiges Himmelbett, das eines von ihnen dominierte. Chaiselongues und dick gepolsterte Samtstühle waren in den anderen Zimmern verteilt. Es gab keine Teppiche, nur den nackten Steinboden. Das wirkte sehr karg. Aber schön.


    Er führte sie durch das Zimmer zu einem Paar riesiger Flügeltüren. Sie waren mit so viel Staub bedeckt, dass sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie da waren. Er trat auf sie zu und zerrte kräftig an den Schlössern und Schnallen, und endlich, mit einem Krachen und einer Staubwolke, öffneten sie sich.


    Er trat hinaus, und Caitlin folgte ihm.


    Sie traten auf eine riesige Steinterrasse hinaus, die von einer reich verzierten Brüstung aus Kalksteinsäulen umsäumt war. Gemeinsam traten sie bis an die Kante und blickten hinaus.


    Von hier hatten sie eine eindrucksvolle Aussicht über die gesamte Gegend, über das Meer. Caitlin konnte die Wellen rauschen hören und das Meer in der sanften Brise riechen. Sie fühlte sich wie im Himmel.


    Wenn Caitlin sich je ein Traumhaus ausgemalt hatte, dann wäre es mit Sicherheit dieses. Es war staubig und brauchte einen weiblichen Touch, aber Caitlin wusste, dass sie es herrichten und in den Zustand zurückversetzen konnten, in dem es einmal gewesen war. Sie fühlte, dass dies wahrhaft ein Ort sein könnte, den sie gemeinsam Zuhause nennen konnten.


    „Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast“, sagte er, „den ganzen Flug hierher über. Darüber, ein Leben gemeinsam aufzubauen. Das würde mir sehr gefallen.“


    Er legte einen Arm um sie.


    „Ich hätte gerne, dass du hier mit mir lebst. Dass wir unser Leben von Neuem beginnen. Genau hier. Es ist hier ruhig, und sicher, und geschützt. Niemand kennt diesen Ort. Niemand wird uns hier je finden. Ich sehe keinen Grund, warum wir unser Leben hier nicht als gewöhnliche Leute zu Ende leben können sollten“, sagte er. „Natürlich wird es viel Arbeit sein, es zu renovieren. Aber ich bin dabei, wenn du es bist.“


    Er lächelte sie an.


    Sie lächelte zurück. Sie war noch nie zuvor in ihrem Leben mehr dabei gewesen.


    Mehr als das, fühlte sie sich zutiefst gerührt davon, dass er sie eingeladen hatte, mit ihm zu leben. Nichts hatte ihr je mehr bedeutet. In Wahrheit hätte sie egal wo mit ihm gelebt, und wenn es eine Hütte im Wald gewesen wäre.


    „Sehr gerne“, antwortete sie. „Ich will einfach nur mit dir zusammen sein.“


    Ihr Herz pochte, als sie zu einem Kuss zusammentrafen, mit dem Wellenrauschen im Hintergrund, der Meeresbrise über ihnen.


    Endlich war alles in ihrer Welt wieder perfekt.


    *


    Caitlin war noch nie so glücklich gewesen wie jetzt, als sie durch das Haus schlenderte, von Zimmer zu Zimmer, mit einem Putzlappen bewaffnet. Caleb war jagen gegangen, aufgeregt darüber, ihnen beiden das Abendessen nach Hause zu bringen. Sie war begeistert, weil ihr das etwas Zeit gab, alleine durch das Haus zu streifen, alles in Ruhe in sich aufzunehmen, es mit den Augen einer Frau anzusehen, um festzustellen, wie sie es herrichten und in ein Zuhause für sie beide verwandeln konnte.


    Sie ging durch die Zimmer, öffnete Fenster, ließ die Meeresluft herein. Sie hatte einen Eimer und Lappen gefunden und war zum Fluss hinuntergegangen, den sie durch den Hinterhof fließen gesehen hatte, und mit einem übervollen Eimer Wasser zurückgekehrt. Sie hatte den Lappen im Fluss ausgespült, bis er so sauber wie möglich war. Sie hatte eine große Kiste gefunden, auf der sie stehen konnte, und während sie eines nach dem anderen der riesigen, mittelalterlichen Fenster öffnete, stellte sie sich auf die Kiste und wischte jede Scheibe. Ein paar Fenster gab es, die einfach zu hoch für sie waren, um sie zu erreichen, und für diese aktivierte sie ihre Flügel, flatterte hoch in der Luft und schwebte vor den Fenstern, um sie zu reinigen.


    Sie erschrak über den unmittelbaren Unterschied, den das machte. Das Zimmer verwandelte sich von dunkel zu völlig von Licht überflutet. Es mussten hunderte Jahre Staub und Salz gewesen sein, die die Scheibe auf beiden Seiten überkrustet hatten. Tatsächlich war es eine Errungenschaft für sich, jedes Fenster überhaupt zu öffnen, und sie musste sie mit aller Kraft von Rost und Schutt freizerren.


    Caitlin sah sie sich sorgfältig an und war beeindruckt von der Handwerkskunst in jedem einzelnen Fenster. Jede Fensterscheibe war mehrere Finger breit und wunderschön gestaltet. Manche der Scheiben waren gefärbt, manche waren klar, und manche hatten den zartesten Hauch von Farbe. Als sie eine nach der anderen abwischte, fühlte sie nahezu die Dankbarkeit des Hauses, das langsam, Zentimeter für Zentimeter, wieder zum Leben erwachte.


    Schließlich war Caitlin fertig und begutachtete es erneut. Sie war schockiert. Was zuvor eine dunkle, wenig einladende Kammer gewesen war, war nun ein unglaubliches, sonnenüberflutetes Zimmer mit Meeresblick.


    Caitlin wandte sich als Nächstes dem Fußboden zu, ging auf alle Viere und schrubbte einen Meter nach dem anderen. Sie sah zufrieden zu, wie fingerdick der Dreck herunterkam und die wunderschönen riesigen Steinplatten zum Vorschein kamen.


    Danach machte sie sich an die enorme Umfassung des Marmorkamins und wusch den Staub der Jahre herunter. Dann kam der riesige, reich verzierte Spiegel darüber an die Reihe, den sie abwischte, bis er strahlte. Sie fand es schade, dass sie ihr Spiegelbild immer noch nicht sehen konnte—aber sie wusste, dass es nicht viel gab, was sie dagegen tun konnte.


    Sie machte sich als Nächstes an den Kronleuchter, jeden seiner kristallbesetzten Kerzenhalter einzeln abwischend. Danach fasste sie das Himmelbett ins Auge. Sie wischte jeden Bettpfosten ab, dann den Rahmen, und brachte das uralte Holz langsam wieder zum Leben. Sie packte die alternden Decken und brachte sie zur Terrasse, um sie kräftig auszuschütteln. Der Staub flog in Wolken in alle Richtungen.


    Caitlin kam zurück ins Zimmer, ihr künftiges Schlafzimmer, und begutachtete es: es war nun prachtvoll. Es strahlte so hell wie andere Zimmer in anderen Burgen. Es war immer noch mittelalterlich, doch zumindest war es nun frisch und einladend. Ihr Herz stieg höher bei dem Gedanken, hier zu leben.


    Sie blickte hinunter und sah, dass das Wasser im Eimer komplett schwarz geworden war, und sprang die Treppen hinunter und zur Tür hinaus, um ihn im Fluss neu anzufüllen.


    Caitlin lächelte beim Gedanken an Calebs Reaktion, wenn er zurückkommen würde. Er würde so überrascht sein, dachte sie. Sie würde das Speisezimmer als Nächstes putzen. Sie würde versuchen, einen vertraulichen Rahmen für ihre erste Mahlzeit zusammen in ihrem neuen Zuhause zu schaffen—die erste, hoffte sie, von vielen.


    Als Caitlin am Flussufer ankam, im weichen Gras auf die Knie sank, den Eimer leerte und wieder auffüllte, spürte sie, wie ihre Sinne plötzlich in höchster Alarmbereitschaft waren. Sie hörte ein Rascheln in der Nähe und spürte ein Tier, das auf sie zukam.


    Sie wirbelte herum und war davon überrascht, was sie vor sich sah.


    Langsam auf sie zukommend, nur wenige Schritte entfernt, war ein Wolfsjunges. Sein Fell war weiß, bis auf einen einzelnen grauen Streifen, der ihm über Stirn und Rücken lief. Was Caitlin am meisten traf, waren die Augen: sie starrten Caitlin an, als würden sie sie kennen. Mehr noch: es waren dieselben Augen wie Rose.


    Caitlin spürte ihr Herz pochen. Sie fühlte sich, als wäre Rose von den Toten zurückgekehrt, wäre in einem anderen Tier wiedergeboren worden. Dieser Ausdruck, dieses Gesicht. Die Farbe des Fells war anders, aber ansonsten hätte dies genauso gut eine wiedergeborene Rose sein können.


    Das Wolfsjunge schien ebenso erschrocken darüber, Caitlin zu sehen. Es blieb stehen, starrte sie an und machte dann langsam, vorsichtig ein paar zögerliche Schritte auf sie zu. Caitlin durchsuchte den Wald, um festzustellen, ob noch andere Welpen in der Nähe waren, oder seine Mutter. Sie wollte nicht in einen Kampf verwickelt werden.


    Doch es war kein anderes Tier weit und breit zu sehen.


    Als Caitlin das Junge näher untersuchte, konnte sie sehen, warum. Es hinkte stark, und seine Pfote blutete. Es sah verwundet aus. Es war wohl von seiner Mutter verlassen worden, erkannte Caitlin, um zu sterben.


    Das Wolfsjunge senkte den Kopf und ging langsam direkt auf Caitlin zu. Dann, zu Caitlins Überraschung, legte es ihr den Kopf in den Schoß und winselte leise, während es die Augen schloss.


    Caitlins Herz machte einen Sprung. Sie hatte Rose so sehr vermisst, und nun fühlte es sich an, als wäre sie zu ihr zurückgekehrt.


    Caitlin setzte den Eimer ab und nahm das Junge in die Arme. Sie drückte es sich fest an die Brust, weinend, und erinnerte sich an all die Zeit, die sie mit Rose verbracht hatte. Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten, die ihr über die Wangen liefen. Als könnte es das spüren, blickte das Junge plötzlich hoch und leckte ihr die Tränen vom Gesicht.


    Caitlin beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Sie hielt es fest und kuschelte es an ihre Brust. Es war ihr unmöglich, es loszulassen. Sie würde alles tun, was nötig war, um ihm zu helfen, zu heilen und zum Leben zurückzukehren. Und, wenn der Wolf das wollte, würde sie ihn als Haustier behalten.


    „Wie soll ich dich nennen?“, fragte Caitlin. „Wir können nicht wieder Rose nehmen...wie wär‘s mit...Ruth?“


    Das Junge leckte Caitlin plötzlich über die Wange, als würde es auf den Namen hören. Die Antwort war so deutlich, wie Caitlin es nur erwarten konnte.


    Und so blieb es bei Ruth.


    *


    Caitlin, Ruth neben ihr, war gerade damit fertig geworden, das Speisezimmer zu putzen, als sie etwas Interessantes an der Wand entdeckte. Neben dem Kamin standen zwei lange silberne Schwerter. Sie nahm eines davon hoch, staubte es ab und bewunderte den Griff, der mit Juwelen besetzt war. Es war eine wunderschöne Waffe. Sie setzte den Eimer und Putzlappen ab und konnte nicht widerstehen, es auszuprobieren. Sie schwang das Schwert wild hin und her, ließ es links und rechts kreisen, wechselte die Hände, quer durch das große Zimmer. Es fühlte sich großartig an.


    Sie fragte sich, wie viele Waffen Caleb hier hatte. Sie würde viel Spaß daran haben, mit ihnen zu trainieren.


    „Ich sehe, du hast die Waffen gefunden“, sagte Caleb, der plötzlich zur Tür hereinkam. Caitlin setzte sofort das Schwert ab, verlegen.


    „Tut mir leid, ich wollte nicht in deinen Sachen stöbern.“


    Caleb lachte. „Mein Haus gehört dir?“, sagte er, während er mit zwei riesigen Rehen über seiner Schulter ins Zimmer kam. „Was immer ich besitze, kannst du gerne verwenden. Außerdem mag ich genau das an dir. Ich hätte mich auch direkt auf die Schwerter gestürzt“, sagte er mit einem Zwinkern.


    Er trug die Rehe weiter durch den Raum, dann hielt er plötzlich an und drehte sich um, und schaute zweimal.


    „Wow“, sagte er geschockt. „Sieht ja aus wie neu hier!“


    Er stand da und starrte mit weiten Augen. Caitlin konnte sehen, wie beeindruckt er war, und sie fühlte sich glücklich. Sie blickte sich selbst im Zimmer um und stellte fest, dass es wirklich wie verwandelt war. Sie hatten nun ein prächtiges Speisezimmer, komplett mit Tafel und Stühlen, für ihr erstes Mahl.


    Plötzlich winselte Ruth, und Caleb blickte hinunter und sah sie zum ersten Mal. Er schaute sogar noch überraschter drein.


    Caitlin hatte plötzlich Sorge, dass es ihm etwas ausmachen würde, sie hier zu haben.


    Doch sie stellte erleichtert fest, dass seine Augen sich vor Entzücken weiteten.


    „Ich kann’s nicht glauben“, sagte Caleb und starrte, „diese Augen...sie sieht genau wie Rose aus.“


    „Können wir sie behalten?“, fragte Caitlin zögerlich.


    „Sehr gerne sogar“, antwortete er. „Ich würde dich ja umarmen, aber meine Hände sind voll.“


    Caleb ging mit den Rehen weiter, durch das Zimmer und auf den Korridor hinaus. Caitlin und Ruth folgten ihm und sahen ihm zu, wie er das Wild in einem kleinen Nebenraum auf eine riesige Steinplatte legte.


    „Da wir nicht wirklich kochen“, sagte er, „dachte ich, ich würde das Blut für uns ablassen. Dann können wir zum Abendessen gemeinsam trinken. Ich dachte mir, ich sollte die Sauerei hier drin anrichten, damit wir einfach vor dem Kamin sitzen und stilvoll trinken können.“


    „Das hört sich gut an“, sagte Caitlin.


    Ruth saß zu Calebs Fersen und blickte hoch und winselte, als er aufschnitt. Er lachte, schnitt ein kleines Stück für sie ab und streckte es ihr nach unten, um es ihr zu füttern. Sie schnappte es auf und winselte nach mehr.


    Caitlin machte sich zurück in den Essbereich und begann, die Kelche sauberzuwischen, die sie dort gesehen hatte. Vor dem Kamin lag ein Haufen Felle, und sie sammelte sie zusammen und brachte sie auf die Terrasse hinaus, um sie für später auszuschütteln.


    Während Caitlin darauf wartete, dass Caleb fertig wurde, blickte sie auf den Sonnenuntergang hinaus, der sich über den Horizont breitete. Sie konnte die Wellen hören, atmete die salzige Luft und hatte sich noch nie so entspannt gefühlt. Sie stand da und schloss die Augen, und sie wusste nicht einmal, wie viel Zeit vergangen war.


    Als Caitlin die Augen wieder öffnete, war es fast dunkel.


    „Caitlin?“, ertönte die Stimme, die nach ihr rief.


    Sie beeilte sich wieder nach drinnen. Caleb war bereits im Zimmer, zwei riesige Silberkelche mit dem Wildblut in den Händen. Er war gerade dabei, Kerzen anzuzünden, überall im düsteren Zimmer verteilt. Sie gesellte sich zu ihm, die Felle wieder ablegend.


    In wenigen Momenten war das Zimmer komplett erleuchtet, in allen Richtungen mit Kerzenlicht erfüllt. Die beiden setzten sich zusammen auf die Felle vor dem Kamin, und Ruth kam gelaufen und setzte sich neben sie. Die Fenster standen offen und eine Brise wehte herein, und langsam wurde es recht kühl hier drin.


    Die beiden saßen nebeneinander und blickten einander in die Augen, als sie anstießen.


    Der Trunk fühlte sich so gut an. Sie trank und trank, wie er, und hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. Es war ein unglaublicher Rausch.


    Auch Caleb wirkte verjüngt, seine Augen und seine Haut strahlten. Sie blickten einander an.


    Er streckte die Hand aus und berührte langsam ihre Wange mit seinem Handrücken.


    Caitlins Herz fing zu pochen an, und sie erkannte, dass sie nervös war. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, seit sie zuletzt mit ihm zusammen gewesen war. Sie hatte sich einen Moment wie diesen so lange ausgemalt, doch nun, da er gekommen war, fühlte es sich an, als wäre es wieder das erste Mal mit ihm. Sie konnte sehen, dass seine Hand zitterte, und erkannte, dass auch er nervös war.


    Es gab noch so viele Dinge, die sie sagen wollte, so viele Fragen, die sie an ihn hatte, und sie konnte sehen, dass auch er vor Fragen fast überlief. Doch in diesem Moment traute sie sich nicht zu, zu sprechen. Und er anscheinend auch nicht.


    Die beiden küssten sich leidenschaftlich. Als seine Lippen auf ihre trafen, fühlte sie sich von Gefühlen für ihn übermannt.


    Sie schloss die Augen, als er näherkam und sie einander leidenschaftlich in die Arme fielen. Sie rollten sich auf die Felle, und sie spürte ihr Herz vor Emotionen wogen.


    Endlich gehörte er ihr.

  


  


  
    KAPITEL ACHT


    


    


    Polly schritt rasch durch die Korridore von Versailles, mit auf dem Marmorboden hallenden Absätzen, einen endlosen Korridor mit hohen Decken, Stuckverzierungen, Marmorkaminen, gewaltigen Spiegeln und tief hängenden Kerzenleuchtern entlang. Alles glänzte.


    Doch sie nahm es kaum wahr; für sie war es völlig natürlich. Nach Jahren, die sie hier gewohnt hatte, konnte sie sich kaum eine andere Form der Existenz vorstellen.


    Was sie jedoch sehr wohl wahrnahm—und zwar sehr deutlich—war Sam. Ein Besucher wie er war überhaupt nicht Teil des Alltags—und war in Wahrheit äußerst ungewöhnlich. Sie hatten kaum jemals Vampire zu Besuch, besonders nicht aus einer anderen Zeit, und wenn sie welche hatten, war es Aiden üblicherweise egal. Sam musste sehr wichtig sein, erkannte sie. Er faszinierte sie. Er schien etwas jung, und er schien etwas unbeholfen zu sein.


    Doch da war etwas an ihm, das sie nicht so richtig einordnen konnte. Sie fühlte sich, als hätte sie irgendwie eine besondere Verbindung zu ihm, dass sie einander schon einmal begegnet waren, oder dass er mit jemandem in Verbindung stand, der ihr wichtig war.


    Was so seltsam war, denn gerade in der Nacht zuvor hatte sie einen äußerst lebhaften Traum gehabt. Über ein Vampirmädchen namens Caitlin. Sie konnte ihr Gesicht sehen, ihre Augen, ihr Haar, sogar jetzt noch. In ihrem Traum wurde ihr gesagt, dass dieses Mädchen ihre beste Freundin fürs Leben gewesen war, und über den ganzen Traum hinweg schien es, als wären sie Freunde für immer. Sie wachte mit dem Gefühl auf, dass es so echt gewesen war, dass es mehr ein Treffen war als ein Traum. Sie konnte es nicht verstehen, doch als sie aufwachte, konnte sie sich an alles über dieses Mädchen erinnern, all die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten.


    Es schien keinen Sinn zu ergeben, da Polly wusste, dass sie noch nie an einem dieser Orte gewesen war. Sie fragte sich, ob sie vielleicht irgendwie die Zukunft gesehen hatte? Sie wusste, dass Vampire einander in Träumen besuchten, und dass sie gelegentlich die Kraft hatten, in die Zukunft und in die Vergangenheit zu blicken. Doch diese Kräfte waren auch unberechenbar. Es konnte gut eine Welt der Illusionen sein. Man wusste nie: sah man die Zukunft, die Vergangenheit, oder träumte einfach nur?


    Nach dem Traum war Polly aufgewacht und hatte nach Caitlin gesucht, als kannte sie sie wirklich. Sie ertappte sich dabei, dass sie sie vermisste, während sie den Flur hinunterlief. Es war verrückt. Ein Mädchen vermissen, dem sie noch nicht einmal begegnet war.


    Und dann tauchte dieser Junge auf, Sam. Und aus irgendeinem verrückten Grund hatte Polly das Gefühl, dass seine Energie mit ihrer verbunden war. Wie, das konnte sie beim besten Willen nicht wissen. Bildete sie sich das auch nur ein?


    Abgesehen von all dem fühlte sie, dass sie Gefühle für Sam entwickelt hatte. Sie würde nicht sagen, dass sie Hals über Kopf in ihn verliebt war. Doch sie fühlte sich schon zu ihm hingezogen. Er hatte etwas an sich. Es war nicht das Gefühl, verliebt zu sein. Eher das Gefühl...fasziniert zu sein. Mehr wissen zu wollen.


    Und deswegen regte es sie nur umso mehr auf, dass Kendra jetzt schon ihr Auge auf ihn geworfen hatte. Nicht unbedingt, dass sie ihn für sich haben wollte. Es war noch viel zu früh, als dass sie das wissen konnte. Sondern vielmehr deshalb, weil er so unschuldig, naiv, beeinflussbar wirkte. Und Kendra war ein Aasgeier. Sie war ein Mitglied der königlichen Familie, jemand, der noch nie in seinem Leben ein Nein zu hören bekommen hatte, und sie hatte eine magische Art, zu bekommen, was sie wollte, von wem auch immer sie es wollte.


    Polly hatte immer schon das Gefühl gehabt, dass Kendra irgendwelche finsteren Absichten hatte. Seit Jahren versuchte sie schon, jeden Vampir in ihrem Clan zu überreden, sie zu verwandeln. Natürlich war das verboten, und niemand war noch ihrer Bitte nachgekommen. Doch nun, das konnte sie sehen, hatte sie Sam ins Visier genommen. Frischblut war eingetroffen, und sie war fest entschlossen, es erneut zu versuchen. Polly schauderte; ihr gefiel der Gedanke daran gar nicht, was Sam passieren könnte, wenn Kendra es sich in den Sinn gesetzt hatte.


    Ja, dieser Tag war für sie wahrlich außergewöhnlich. Ihr Verstand wimmelte vor Emotionen, während sie den Flur entlangging, und sie bemerkte, dass sie schon spät dran war. Der neue Sänger, über den alle redeten, gab Marie und ihrem Gefolge ein Privatkonzert. Der Sänger war schon seit Wochen hier, und all die anderen Mädchen sprachen nicht nur unentwegt von seiner Stimme, sondern auch von seinem Aussehen. Sie war schon gespannt darauf, selbst einen Blick auf ihn werfen zu können. Polly hatte sich schon lang darauf gefreut und war nun doppelt verärgert, dass sie erst am Ende dazustoßen würde.


    Das war das Problem an diesem Ort, dachte sie, während sie einen weiteren Korridor hinuntermarschierte. Er war einfach zu groß. Es war unmöglich, rechtzeitig irgendwo hinzugelangen.


    Polly beschleunigte ihre Schritte und erreichte endlich das Ende eines weiteren Korridors, und zwei Wachen öffneten die enormen Flügeltüren für sie. Sie schritt geradewegs hindurch, und als sie sich hinter ihr schlossen, schämte sie sich augenblicklich.


    Der ganze Raum drehte sich zu ihr herum und sah sie an; während der Sänger seine Vorführung fortsetzte, erkannte sie, dass sie das Konzert unterbrochen hatte. Ihr Gesicht wurde rot, und sie schlüpfte in die hintere Ecke des Raumes und nahm zwischen ihren Freunden Platz.


    Langsam drehte sich jeder wieder herum, während sie sich einfand und feststellte, dass das Konzert beinahe vorüber war.


    Sie blickte hoch und sah zu, und als sie den ersten Blick auf das Gesicht des Sängers erhaschte, war sie schockiert. Er war sogar noch hinreißender, als alle gesagt hatten. Er hatte dunkle Gesichtszüge, mit dunklen Augen und dunklem, welligem Haar. Seine kantigen Züge waren perfekt geformt. Er war so königlich gekleidet, von Kopf bis Fuß, in einem schwarzen Samtmantel mit weißen Strümpfen und glänzenden schwarzen Schuhen. Er stand im Zentrum der kleinen Bühne und sah so selbstsicher aus, so als hätte er alles fest im Griff. Er sah aus, als könnte er...Russe sein.


    Doch noch mehr als das: seine Stimme war hypnotisierend. Während er sang, war Polly wie gebannt. Sie war komplett gefesselt, unfähig, irgendetwas anderes zu tun als zuzuhören; unfähig, irgendwo anders hinzusehen.


    Polly war in einer Trance versunken, als der Gesang endete, starrte immer noch, hörte immer noch seine letzten Töne, während alle anderen aufstanden, applaudierten und auf ihn zutraten. Der gesamte Raum scharte sich um ihn, und er stand lächelnd da und badete in der Aufmerksamkeit.


    Langsam bahnte sich Polly einen Weg durch die Menge. Sie konnte die Anbetung all der anderen Mädchen sehen, und sie kam selbst näher, um zu sehen.


    Er drehte sich zu ihr herum und richtete seinen Blick direkt auf sie. Er schien sie mit ein wenig Geringschätzung anzusehen, mit einem unverfroren arroganten Blick, als würde er suggerieren wollen, dass sie zu ihm aufblicken solle.


    „Ich...habe Ihr Konzert genossen“, sagte Polly und stellte fest, dass sie nervös war.


    „Natürlich hast du das“, sagte er. „Warum solltest du das auch nicht?“


    Die anderen Mädchen kicherten, und Polly fand seine Bemerkung recht unhöflich. Und doch konnte sie sich nicht dazu bringen, wegzusehen.


    „Nun, wenn du schon so viel starrst, kannst du mir genauso gut deinen Namen verraten“, sagte er.


    Polly stammelte überrumpelt. Niemand hatte je so mit ihr gesprochen. Ein Teil von ihr sagte ihr, dass sie einfach davongehen sollte; doch ein anderer Teil konnte sich einfach nicht dazu bewegen.


    „Polly“, sagte sie atemlos.


    „Polly“, äffte er sie kichernd nach. „Wie ein Vogel.“


    Polly wurde rot, als die anderen Mädchen kicherten. Sie wusste nicht, ob sie in diesen Mann verliebt war, oder ihn verabscheute. Wie konnte er nur so arrogant sein?


    „Nun, Polly“, sagte er mit einem leichten Akzent, „ich werde dir meinen Namen verraten.“


    Langsam streckte er die Hand aus, die blass und weich war wie die eines Mädchens.


    „Sergei“, verkündete er stolz, als sollte sie begeistert sein, dies zu vernehmen.


    Sie nahm seine Hand, starrte, nicht in der Lage, wegzusehen.


    „Sergei“, wiederholte sie atemlos.


    Und trotz allem, trotz der Tatsache, dass er sich unvermittelt abwandte und mit den anderen Mädchen redete, trotz jedes Warnsignals, das sie anschrie, davonzugehen, wusste sie, dass sie jetzt schon hoffnungslos verliebt war.


    

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    


    Caitlin erwachte sanft, öffnete langsam die Augen, fühlte sich vollständig ausgeruht und entspannt. Es war die erste Nacht solange sie sich erinnern konnte, in der sie nicht von ihrem Vater geträumt hatte—in der sie in der Tat überhaupt nicht geträumt hatte. Es war auch die erste Nacht solange sie sich erinnern konnte, in der sie nicht abrupt aufgeweckt wurde und schlafen konnte, solange sie wollte.


    Caitlin erwachte zu Sonnenlicht, das durch die Fenster überall um sie herum ins Zimmer strömte, und zum Meeresrauschen, das durch die offenen Fenster hereinkam. Sie konnte den frischen Ozean ins Zimmer wehen riechen.


    Sie blickte zur Seite und sah, dass sie mit dem Kopf auf Calebs Brust ruhend geschlafen hatte. Sie beide waren nackt unter den Laken, und sie schlief in seinen Armen.


    Sie blickte auf und sah, dass seine Augen geschlossen waren und er noch fest schlief.


    Zum ersten Mal seit sie sich erinnern konnte, fühlte Caitlin sich restlos wohl und unbefangen. Hier, an diesem Ort und in dieser Zeit, in Calebs Armen, fühlte es sich an, als ob nie wieder etwas schief laufen könnte. Sie wollte den Moment einfrieren, ihn festhalten können. Endlich fühlte es sich an, als wäre keine Bedrohung am Horizont, nichts, das im Hinterhalt lauerte und das Leben ändern könnte.


    Caitlin blickte sich im Zimmer um und sah den silbernen Behälter mit dem Brief ihres Vaters darin, immer noch ungeöffnet. Als sie ihn ansah, empfand sie einen Moment lang Sorge: sie fühlte, dass wenn sie ihn öffnete, ihn las, würde es sie irgendwohin führen, und die Dinge würden sich ändern. Sie blickte weg, mehr entschlossen als je zuvor, ihn nicht zu öffnen.


    Sie stand vom Bett auf und durchquerte das Zimmer, ihre nackten Füße schön kühl auf dem Stein, nahm den juwelenbesetzten Behälter und versteckte ihn hinter einem Vorhang. Sie wollte ihn nicht ansehen. Sie wollte nicht, dass sich irgendetwas änderte. Sie war fest entschlossen, dass sich nichts ändern würde.


    Caitlin zog sich langsam an, ihre neuen Kleider, die ihr die Nonne gegeben hatte. Sie hatte sie die Nacht davor im Fluss gewaschen und sie über den Rand eines Wasserspeiers vor ihrem Fenster zum Trocknen aufgehängt. Sie war überrascht, wie schnell sie getrocknet waren, wie frisch sie geworden waren, als sie sie anzog. Sie war bereit, dem Tag entgegenzutreten.


    Caitlin musste sich etwas überlegen, wie sie ihre Garderobe ersetzen sollte. Nun, da sie sich endlich niedergelassen hatte—und zwar in einer Burg mit endlosem Platz für Kleidung—war sie sicher, ihr würde etwas einfallen. Wenn es sein musste, würde sie das Nähen lernen, oder Stricken—was immer notwendig war. Bei all den Schafen rundum war sie sich sicher, dass es einen örtlichen Bauern geben musste, der irgendeine Art Kleidung verkaufen würde. Es würde kaum die Mode des 21. Jahrhunderts sein, aber das war ja auch nicht, was sie wollte. Sie wollte sich anpassen, ein Teil dieser Zeit werden, dieses Ortes, dieses Volks. Mehr als alles andere wollte sie hier einfach nur leben, dies zu ihrem Zuhause machen. Was immer sie trugen, würde sie mit Freude auch tragen.


    Caitlin öffnete die riesigen Flügeltüren aus Glas und stieg auf den Balkon hinaus. Der sonnengebrannte Stein fühlte sich gut auf ihren Füßen an, und sie hob das Kinn und fühlte sich von der Sonne erwärmt. Die Nonne hatte ihr frische Hautumschläge gegeben, und frische Augentropfen, und so machte ihr die Sonne überhaupt nichts aus. Im Gegenteil, es fühlte sich gut an.


    Sie ging zum Rand des Geländers, legte ihre Hände darauf und blickte auf den Horizont hinaus. Sie wurde von der Meeresbrise umschmeichelt, als sie auf den endlosen blauen Himmel hinausblickte, vorbei an den sanften Hügeln, und in der Ferne das Spiel der Wellen sah. Der Strand war völlig leer. Dies schien ein so abgelegener Ort zu sein, dass sie sich fragte, ob je irgendjemand zum Strand kam.


    „Da bist du“, ertönte die Stimme.


    Caitlin drehte sich herum und sah mit Entzücken Caleb auf und angekleidet, der auf sie zukam.


    Er kam direkt auf sie zu, mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht, und auch sie fing zu lächeln an. Sie machte zwei Schritte auf ihn zu und sie begegneten einander in einem langen Kuss, gefolgt von einer Umarmung.


    Es fühlte sich so gut an, in seinen Armen zu sein, besonders gleich am Morgen.


    Langsam lehnten sie sich zurück und sahen einander in die Augen.


    „Ich habe von dir geträumt“, sagte er.


    „Gute Träume, hoffe ich.“


    Er lächelte breiter. „Natürlich.“


    Sie war neugierig, was er geträumt hatte, doch er sagte von sich aus nicht mehr und sie wollte nicht nachbohren. So war Caleb eben: er konnte manchmal in ein rätselhaftes Schweigen verfallen, und manchmal war es schwierig, seine Gedanken zu lesen. Natürlich hatten sie beide die Fähigkeit, die Gedanken des anderen zu lesen, doch sie bemerkte auch, dass paradoxerweise dann, wenn sie einander am nächsten waren, es schwieriger wurde, zu hören, was der andere dachte. Es war fast so, als würde diese Kraft umso stärker verdeckt sein, je mehr sie ineinander verliebt waren. Als wären bestimmte Dinge dazu gedacht, verborgen zu bleiben.


    Sie wollte unbedingt alles wissen, was er jetzt gerade dachte, doch wieder fand sie seine Gedanken verschleiert.


    Sie nahm seine Hand, und sie gingen zusammen zum Balkon und blickten hinaus.


    „Ich liebe es hier“, sagte sie. „Ich denke schon jetzt über alles nach, was wir zum Renovieren tun können.“


    Während sie die Worte aussprach, fiel ihr auf, wie das Lächeln auf seinem Gesicht um die kleinste Spur sank. Es war eine subtile Veränderung im Ausdruck, doch sie war ihm nun nahe genug, dass sie es sehen konnte. Sie spürte auch, wie sein Griff um ihre Hand den kleinsten Hauch lockerer wurde. Sie konnte seine Gedanken nicht lesen, doch als Frau konnte sie den kleinsten Rückzug spüren.


    Warum?, fragte sie sich.


    „Das wäre toll“, sagte er.


    Doch es lag etwas in seinem Tonfall, etwas Subtiles, das sie aufspürte, das ihr sagte, dass etwas ihn störte. Dass irgendetwas ihn beunruhigte.


    Bildete sie es sich nur ein?


    Was war schief gelaufen?, fragte sie sich. Hat er es sich über uns anders überlegt?


    Sie starrte ihn an, blickte ihm in die Augen, die auf den Horizont hinausstarrten, und versuchte, herauszufinden, was er dachte.


    „Bist du glücklich darüber, wieder hier zu sein?“, fragte sie mit sanftem Nachdruck.


    „Ja, sehr sogar“, antwortete er.


    Sie wollte sagen: Warum sehe ich dann Traurigkeit hinter deinen Augen? Liegt es an mir? Liebst du mich nicht so sehr, wie du gedacht hattest?


    Doch sie hatte zu viel Angst, um es auszusprechen. Und sie wollte ihn nicht vergraulen.


    Also verfiel Caitlin stattdessen in Schweigen. Doch sie spürte, wie ihr Herz langsam begann, zu brechen.


    Sie dachte an ihre Beziehung zurück, all die Orte, an denen sie gewesen waren. New York City. Boston. Edgartown. Venedig. Rom. Sie waren immer auf der Flucht gewesen; es hatte nie eine Zeit für sie gegeben, um ruhig zu sein, zusammen zu sein. Einander als Paar zu genießen.


    Nun war diese Zeit gekommen. Vielleicht gab es nun, da alle Hindernisse weg waren, nichts mehr zwischen ihnen, und es war nicht mehr so aufregend für ihn. Vielleicht machte es ihm Angst, so nahe zu sein. Vielleicht waren das Einzige, das er an ihr liebte, so sorgte sie sich, die Umstände gewesen, die Tatsache, dass sie nicht zusammensein konnten.


    Vielleicht wusste er jetzt, da sie zusammen waren, nicht mehr, was er mit ihr anfangen sollte.


    Und war Caleb wirklich der Typ Mann, der ein häusliches Leben führen könnte, nicht auf der Flucht, nicht auf dem Weg in den Kampf? Zufrieden damit, einfach dazusitzen und ein Zuhause aufzubauen, und darin zu leben?


    Sie begann, sich Sorgen zu machen. Vielleicht war er das nicht. Immerhin brauchte man sich nur ansehen, wie er sein Leben in den letzten tausend Jahren verbracht hatte. Wie sollte er all das jetzt ändern können? Nur für sie?


    Oder, fragte sich Caitlin, spielte ihr ihr Verstand bloß Streiche? Bildete sie sich das ganze nur ein? Machte sie aus einer Mücke einen Elefanten? War sie nur zu sensibel, sah Dinge, die gar nicht da waren? Immerhin hatte er gesagt, es wäre toll. Hatte er es wirklich so gemeint?


    Caitlin wusste, sie musste der Sache auf den Grund gehen. Sie würde keine Lüge leben können. Falls er aus irgendeinem Grund nicht an ihr interessiert war, musste sie das wissen. Musste es einfach.


    Sie spürte, wie sie leise zitterte, als sie sich aufraffte, ihn zu fragen.


    „Caleb“, fing sie leise an; ihr Hals wurde trocken und ihre Stimme zitterte. „Ist alles in Ordnung?“


    Er blickte sie an, als wäre er erstaunt.


    „Du wirkst...traurig“, sagte sie. „Als wärst du nicht völlig glücklich.“


    „Ich...“, setzte er an, dann verstummte er. Er hielt inne und seufzte tief. „Ich bin sehr glücklich darüber, mit dir zusammenzusein.“


    Das war alles, was er sagen konnte. Und es klang für sie gezwungen.


    „Würdest du mich für nur einen Moment entschuldigen?“, fragte er höflich.


    Caitlin nickte zurück, zu verletzt, um zu sprechen.


    Und mit diesen wenigen Worten wandte er sich ab und ging vom Balkon, und war schon bald außer Sicht.


    Wohin war er gegangen? Warum war er so plötzlich davongegangen?


    Caitlin hatte keine Ahnung, doch es bestätigte ihren Verdacht. Er konnte nicht einfach mit ihr dastehen und den Ausblick genießen. Etwas ging in ihm vor. Etwas, das stark genug war, ihn zum Weggehen zu bewegen.


    Caitlin fühlte, wie ihre Welt langsam in Stücke brach.


    Was konnte es nur sein?


    Dann dämmerte es ihr. Sera. Das letzte Mal, dass Caitlin ihn gesehen hatte, war er mit ihr verheiratet gewesen. Vielleicht war das immer noch frisch in seiner Erinnerung. Hatte er immer noch Gefühle für sie? Dachte er gerade jetzt an sie? Hatte die gemeinsam verbrachte Nacht seine Gefühle für sie wiederbelebt?


    Das musste es sein, erkannte Caitlin. Sie konnte sich keine andere Erklärung vorstellen. Caleb musste sie vermissen. Sie war wohl in seinen Gedanken. Vielleicht raffte er sich gerade dazu auf, ihr zu sagen, dass er weg musste, um Sera zu finden.


    Caitlin konnte seine Gedanken nicht lesen, aber immerhin war sie eine Frau. Und wie jede andere Frau fühlte sie ihr Herz langsam in eine Million kleine Stücke zerspringen.


    *


    Caleb eilte vom Balkon und durch die Räume seiner Burg, von Emotionen überrannt. Er konnte nicht aufhören, an seinen Sohn Jade zu denken. Er konnte das Bild nicht aus dem Kopf bekommen, wie er seinen toten Körper in den Armen hielt.


    Während er rasch ins andere Zimmer ging, brach er in Tränen aus. Er konnte nicht zulassen, dass Caitlin ihn so sah. Er hatte schnell von ihr weg gemusst.


    Er hatte Jade so sehr geliebt. Der Junge war auf so viele Weisen wie er gewesen, und er war nicht nur zu einem feinen Krieger herangewachsen, sondern zu einem feinen jungen Mann. Caleb hatte sich nie vorstellen können, sein Leben ohne ihn zu verbringen.


    Nun fühlte er, wie die Trauer plötzlich schwer auf ihm lag. Nachdem Jade verstorben war, hatte Caleb keine Reue mehr verspürt, in die Vergangenheit zu reisen. Im Gegenteil, er war heilfroh gewesen, von Sera wegzukommen, der er nie besonders nahe gestanden hatte, und heilfroh, wieder mit Caitlin zusammenzusein. Er war heilfroh, dass er die Chance bekommen hatte, sie im Kolosseum zu retten, und heilfroh, nun an ihrer Seite zu sein. In Wahrheit war dies das Einzige, was ihn noch aufrecht hielt.


    Er war so gefangen gewesen im Wirbelwind des Geschehens, sie zu finden und sie an diesen Ort zu bringen, dass er bisher noch keinen Augenblick frei gehabt hatte, um den Verlust von Jade richtig zu begreifen. Doch nun war es aus dem Nichts heraus gekommen, als er es am wenigsten vermutet hatte, und es hatte ihn überwältigt. Und deshalb war er so schnell von Caitlins Seite geflohen. Es war ihr erster Tag hier, sie hatten gerade eine zauberhafte Nacht zusammen verbracht, und er wollte, dass sie glücklich war. Er wollte sie nicht in seine Traurigkeit mit hinunterziehen.


    Caleb wanderte von einem Zimmer zum nächsten, dann durch eine Geheimtür, die zu einer engen Wendeltreppe führte. Er lief sie hinauf, wand sich seinen Weg hoch bis in ein kleines kreisrundes Turmzimmerchen im dritten und höchsten Stock der Burg. Hier oben war ein kleines, gemütlich eingerichtetes Zimmer, ein Stein-Pavillon im Freien, wohin er sich in Zeiten des Kummers zurückzog. Er saß an der Steinkante in einer aus Abnutzung entstandenen Einbuchtung und blickte aufs Meer hinaus.


    Er dachte über sein Leben nach. Er war glücklich darüber, hier zu sein, in dieser Zeit und an diesem Ort. Er war über alle Maßen glücklich darüber, wieder mit Caitlin vereint zu sein. Er war von Trauer über Jade zerrüttet, doch je länger er dasaß, ruhig lauschend, umso mehr fühlte er, dass Jade immer noch bei ihm war, sogar jetzt. Er wusste, dass er nicht in die Zukunft reisen konnte, und er wusste, dass er ihn nicht wiedersehen konnte. Mit Entschlossenheit erkannte er, dass er einfach nur akzeptieren musste, wie die Dinge nun waren, und ihn loslassen musste. Er atmete tief durch und fühlte sich langsam besser.


    Je mehr er darüber nachdachte, umso mehr wurde ihm klar, dass er noch ein Kind haben wollte. Diesmal mit Caitlin. Das Kind, das sie nie gehabt hatten. Er wusste, dass es für zwei Vampire unmöglich war, ein Kind zu bekommen. Doch vielleicht gab es irgendwie ja doch einen Weg.


    Seit er sie wiedergesehen hatte, hatte er versucht, einen Moment zu finden, in dem er ihr sagen konnte, wie viel sie ihm bedeutete. Und ihr sagen, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte.


    Er war in Paris am Fluss knapp davor gewesen, das Thema zur Sprache zu bringen, doch dann war er in letzter Sekunde nervös geworden und hatte den Mut nicht aufgebracht, es ihr zu sagen.


    Doch nun, wo er hier war, an diesem Ort, fühlte sich der Zeitpunkt richtig an.


    Er suchte die Wand des Stein-Pavillons ab, auf der Suche nach dem Geheimfach, an das er sich erinnerte.


    Er ließ die Finger über den Stein gleiten, und endlich fand er es. Er drückte den Hebel, und ein kleiner Spalt öffnete sich im Stein. Er zog mit den Fingerspitzen daran, und ein Stein lockerte sich.


    Caleb griff hinein und fand, wonach er gesucht hatte. Er hatte es vor hunderten Jahren dort hineingelegt. Es war eine kleine silberne Schachtel, mit Juwelen besetzt.


    Darin lag der Ehering seiner Mutter.


    Sie hatte ihn ihm eines Tages gegeben und ihm aufgetragen, ihn nur derjenigen zu geben, die er wahrhaftig liebte, der Einen, von der er sich sicher war, dass er ewig mit ihr zusammensein würde. In seiner Rasse nahm „ewig“ eine gänzlich neue Bedeutung an.


    Caleb hatte ihn Sera nie gegeben, trotz ihrer Ehe. Irgendwie hatte ihn etwas in ihm davon abgehalten, dies zu tun. Irgendwie wusste er damals schon, dass es keine Beziehung war, die ewig halten würde.


    Doch mit Caitlin war die Sache anders. Er wollte, dass sie diesen Ring bekam. Er war sich sicher, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte. Und nun fühlte er sich bereit.


    Es war an der Zeit, dass er ihr einen Antrag machte.


    Langsam öffnete Caleb die Schachtel und hoffte, dass der Ring immer noch da war.


    Das war er. Er war so prachtvoll, wie er ihn in Erinnerung hatte: ein riesiger, sechs Karat schwerer Saphir, perfekt geschliffen, gefasst in einen Ring aus funkelnden Rubinen und Diamanten.


    Er fühlte sich von Gefühlen überwältigt, als er an seine Mutter dachte, an Jade, und nun an Caitlin.


    An die Familie, die sie eines Tages, irgendwie, haben könnten.


    Nun hoffte er nur, dass sie Ja sagen würde.


    *


    Caitlin wanderte wieder durch das ganze Haus, überall nach Caleb suchend. Sie war ratlos darüber, wohin er wohl gegangen sein konnte.


    Da hörte sie eine knarrende Türe und sah, wie er eine Wendeltreppe herunterkam. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass diese Treppe existierte. Sie erkannte, dass er vom Dach gekommen war, und fragte sich, warum er dorthin hochgehen würde.


    Und dann wurde es ihr klar. Es gab keinen Grund dafür, außer, dass er so weit wie er nur konnte von ihr weg wollte. Um allein zu sein. Ihre Anwesenheit störte ihn, wurde ihr klar. Er wollte sich von ihr distanzieren, vielleicht sogar sich darauf vorbereiten, ihr etwas zu sagen, das sie nicht hören wollte. Dass er seine Meinung darüber geändert hatte, dass sie zusammenleben sollten. Wie sie zu bitten, wegzugehen.


    Caitlin fühlte, wie ihr Herz sank, als Caleb auf sie zukam und sie sein bekümmertes Gesicht erblickte. Sie spürte, dass er dabei war, mit ihr Schluss zu machen. Er würde ihr sagen, dass er sie vorschnell hierher eingeladen hatte, dass er es nicht wirklich gründlich bedacht hatte. Dass es alles zu schnell ging. Dass er nicht für ein häusliches Leben geschaffen war. Dass er wollte, dass sie wegging.


    Als er näherkam, konnte sie seine geröteten Augen sehen, und ihr Herz pochte. Hatte er geweint? Dann gab es keinen Zweifel. Er hatte sich darauf gefasst gemacht, ihr etwas zu sagen, das sie nicht hören wollte.


    Caitlin war so aufgebracht, dass sie zitterte.


    „Caitlin“, sagte er leise und blickte zu Boden.


    Er konnte ihr nicht einmal in die Augen sehen. Das konnte nur eines bedeuten.


    Caitlin war noch nie so verletzt gewesen. Wohin würde sie nun gehen?


    „Caitlin—“, begann er erneut.


    Doch sie hob eine Hand aus und hielt ihn auf. Welche Worte er auch immer sagen wollte, sie wollte sie nicht hören. Sie wollte nicht, dass seine Worte der Zurückweisung auf ewig in ihren Gedanken nachhallten.


    „Ich weiß, was du sagen möchtest“, sagte sie mit zitternder Stimme.


    Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. „Tust du?“, fragte er.


    Caitlin nickte. „Und ich will es nicht hören.“


    Caleb sah enttäuscht drein. Sie konnte nicht verstehen, warum. Sie ersparte ihm die Mühe, mit ihr Schluss zu machen.


    „Es tut mir leid, dass alles so schnell passiert ist“, sagte Caitlin. „Vielleicht, wenn es langsamer gegangen wäre, hätten die Dinge besser funktioniert.“


    Caleb sah verwirrt aus.


    „Keine Sorge“, sagte sie. „Ich gehe jetzt.“


    Und mit diesen Worten drehte sie sich herum und marschierte von ihm davon.


    „Caitlin!“, rief er ihr nach.


    Doch sie wollte es nicht hören. Sie wollte nicht hören, wie er ihr sagte, dass er sie liebte, aber Sera mehr liebte. Sie konnte es nicht ertragen, diese Worte zu hören.


    Weinend eilte Caitlin durch den Hauptsaal und dann zur Tür seines Hauses hinaus, das sie so schnell lieben gelernt hatte.


    Sie blickte hinunter und sah Ruth zu ihren Füßen, winselnd, und sie hob sie hoch und hielt sie fest, gab ihr einen Kuss, während Tränen über ihre Wangen liefen.


    Caleb folgte ihr zur Vordertür hinaus.


    „Caitlin, warte, bitte!“


    Doch das konnte sie nicht. Sie machte ein paar Laufschritte und sprang in die Luft, mit Ruth in ihren Armen, und in wenigen Momenten flog sie, schwebte, weit weg von diesem Ort.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    


    Kyle spazierte mitten über einen breiten, gepflasterten Boulevard, spät nachts, quer durch das Zentrum von Paris. Er fühlte sich relativ zufrieden, gerade das Rotlichtviertel verlassend, wo er von mehreren weiteren Huren getrunken hatte. Er konnte ihr Blut immer noch durch seine Venen wirbeln spüren, und langsam fühlte er sich wieder wie er selbst.


    Er hasste Zeitreisen. Verabscheute sie. Und er hasste Caitlin dafür, dass sie ihn dazu zwang. Er dachte an all den Spaß, den er in New York verpasste, den tobenden Krieg—seinen Krieg—und qualmte vor Wut auf sie. Er fantasierte über all die Arten, auf die er sich an ihr rächen könnte. Schrittweise hob sich seine Laune.


    Kyle bog in eine Gasse nach der anderen, hielt Ausschau nach weiteren Opfern, doch die Straßen waren leer. Es war beinahe Tagesanbruch, und es schien, als wären die meisten Leute zu Bett gegangen. Er hatte sich bereits sattgetrunken. Wenn er an diesem Punkt noch weitere Opfer tötete, wäre es rein zum Zeitvertreib.


    Kyle dachte zurück über tausende von Jahren, als er und seine Freunde Menschen zum Vergnügen jagen gingen. Das waren noch Zeiten. Er erinnerte sich an Zeiten, in denen sie die Straßen mit Leichen füllten, sich nicht einmal die Mühe machend, von ihnen zu trinken. Sie hatten so viel Spaß daran, ihnen beim Sterben zuzusehen. Es war eines seiner Lieblingsspiele gewesen.


    Heutzutage waren Vampire so konservativ. Sie töteten nur, um zu trinken. Und sie tranken nur soviel, wie sie brauchten. Wenn Kyle Caitlin getötet und einen Weg gefunden hatte, in die Zukunft zurückzukehren, würden die Dinge anders laufen. Er würde das Töten von Menschen wieder zu einem Volkssport machen.


    Kyle bog in die Straße ein und fand endlich, was er gesucht hatte: ein enormes rundes Gebäude mit riesigen Steinsäulen und Marmortreppen. Es hatte eine große Kuppel und sah uralt aus. Tatsächlich sah es nicht sehr anders aus wie das Pantheon in Rom. Was passend war, denn auch dies war ein Pantheon. Das Pantheon von Paris.


    Kyle erinnerte sich gut an das Gebäude. Es war ein wichtiger Ort für seinen Clan, ein Ort, an dem sie schon immer gewesen waren. Es war sehr anders als das Pantheon in Rom: die Vampire hier waren viel chaotischer, viel ungeordneter, viel demokratischer. In New York, oder in Rom, würde der Anführer, wenn jemand aus der Reihe tanzte, vortreten und denjenigen auf der Stelle töten lassen. Hier wurden die Clans per Ausschuss geleitet. Einerseits respektierte Kyle das, da er Autorität verabscheute. Andererseits gefiel es ihm aber auch, zu sehen, wie Leute bestraft wurden, die sich nicht an die Regeln hielten, und vor seinen Augen getötet wurden.


    Kyle dachte an seinen alten Freund Napoleon und schätzte, dass er die Kontrolle über diesen Clan bereits übernommen haben würde. Sie waren wahrscheinlich alle drinnen und trugen eine Meinungsverschiedenheit aus. Sie waren ein streitsüchtiger Haufen.


    Kyle sprang die Marmorstufen drei auf einmal hinauf, freute sich darauf, ihn zu sehen, sie spüren zu lassen, wer hier der Boss war. Napoleon hatte Macht, doch nicht annähernd so viel wie Kyle. Immerhin hatte Kyle schon tausende Jahre überlebt, während Napoleon immer noch ein Kind war.


    Kyle trat die riesigen Türen auf und stolzierte hinein.


    Wie er vermutet hatte, war das riesige Marmorgebäude vollgepackt mit Leuten seiner Art. Es war chaotisch. Der enorme Marmorraum war kreisförmig, mit riesigen Säulen, die ihn in allen Richtungen umrahmten. Er hatte einen Fußboden aus Marmor, und eine gewölbte Decke, die in einem Rundfenster endete. Es war so prächtig wie das Pantheon in Rom.


    Nur war dieses hier mit Vampiren gefüllt, die einander anbrüllten und überschrien, anstießen und rempelten. Wie er vermutet hatte, waren sie inmitten einer hitzigen Debatte.


    Und im Zentrum der Menge, auf einem Podest, stand Napoleon und schrie, um gehört zu werden.


    Kyle rempelte sich seinen Weg durch die Menge, stieß die Leute mit dem Ellbogen zur Seite, während er direkt ins Zentrum stolzierte.


    Währenddessen wurde sich die Menge langsam seiner Anwesenheit bewusst. Er war so groß, dass er alle anderen überragte, einen Kopf über der Menge, und sein vernarbtes Gesicht brachte die Leute zum Schweigen. Langsam wandte sich der Raum ihm zu.


    Kyle hatte nicht die Absicht, zu warten, bis er an der Reihe war. Er hatte dringliche Anliegen. Er hatte ein Vorhaben zu erfüllen, und Napoleon und seine Leute konnten ihm dabei dienstlich sein.


    Kyle machte zwei Schritte und sprang auf die Bühne. Dabei packte er Napoleon an den Schultern und hob ihn hoch in die Luft, bis er auf Augenhöhe mit Kyle war.


    Die Menge hielt die Luft an und verstummte vor Schreck.


    Kyle starrte mit seinem entstellten Gesicht auf Napoleon hinunter, mit seinem guten Auge, und er sah, dass Napoleon zurückstarrte, mit Erkenntnis und Angst in seinem Blick.


    „Kyle“, flüsterte er erschrocken.


    Kyle grinste schief. Er freute sich, seinen alten Freund wiederzusehen. Er konnte nicht umhin, seine Kühnheit zu bewundern.


    „Du kleiner Mistkerl“, erwiderte Kyle.


    Und dann warf er ihn mit einem Schwung in die Menge.


    Ein Keuchen rannte durch den Raum, als mehrere Wachen sich beeilten, seinen Fall aufzufangen. Sie erwischten ihn und blickten schockiert zu Kyle hoch, sich wundernd, wer zur Hölle die Dreistigkeit besaß, so etwas mit ihrem Anführer zu tun.


    Kyle lächelte.


    „Ich bin zurück“, sagte er.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ELF


    


    


    Caleb stand am Eingang seiner Burg und sah völlig verdutzt zu, wie Caitlin davonflog. Er konnte nicht verstehen, wie sie so abrupt fortgehen konnte, oder was er falsch gemacht hatte. Er dachte, dass die Nacht zuvor so gut verlaufen war, und sie hatte so glücklich gewirkt, da zu sein. Warum ihr plötzlicher Sinneswandel? Er zermarterte sich das Hirn im Versuch, herauszufinden, was es sein konnte.


    Vielleicht gibt sie mir die Schuld dafür, dachte Caleb, dass sie meinetwegen in die Vergangenheit reisen musste. Dafür, dass wir unser Kind im 21. Jahrhundert verloren haben. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte sie nicht zurückkommen müssen, sie wäre sicher und geborgen im 21. Jahrhundert, mit allen, die sie kennt, mit allem, was vertraut ist, mit dem Kind.


    Oder vielleicht, dachte er, gab sie ihm immer noch die Schuld dafür, sie verwandelt zu haben. Sie hatte ihn gebeten, angefleht, sie zu verwandeln, und er hatte sie beschworen, es nicht zu tun. Doch er hatte nachgegeben. Nahm sie ihm das nun übel? Dass sie nun in einem unsterblichen Leben feststeckte?


    Oder vielleicht liebt sie mich einfach nicht mehr, dachte Caleb, zumindest nicht so, wie es einmal war. Vielleicht liebte sie den Gedanken an mich, aber die Realität, hier mit mir zu leben, sich zu einem gemeinsamen Leben niederzulassen—vielleicht hat sie das davongeschreckt.


    Was auch immer der Grund war, Caleb musste es wissen. Er konnte sie nicht einfach gehen lassen, bis er nicht zumindest eine Antwort hatte.


    Er brach vom Haus auf, fest entschlossen, sie zu finden, ihre Beweggründe zu entdecken und zu tun, was nötig war, um Unrecht wieder gut zu machen. Auf manche Weise war es, wie in einen Kampf zu ziehen. Tatsächlich hätte er es lieber gehabt, in einen richtigen Kampf zu ziehen. Das hier, erkannte er, war schwerer. Die Liebe—dass einem jemand etwas bedeutete—, so wurde ihm langsam klar, konnte manchmal die härteste Schlacht von allen sein.


    *


    Caitlin lief barfuß über den Sand, an den rauschenden Wellen entlang, mit Ruth neben sich. Der Tag wurde bewölkt, und der starke Wind blies ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie war noch nie so traurig gewesen. Genau in dem Moment, als sie dachte, endlich Frieden gefunden zu haben, endlich ihre wahre Liebe gefunden zu haben, musste sie entdecken, dass er sie nicht wirklich so liebte, wie sie gedacht hatte. Sie war so dämlich gewesen. Diese ganze Zeit in einer Phantasiewelt zu leben.


    Doch was nun? Ohne Caleb in ihrem Leben fühlte sie sich, als hätte sie keinen Zweck. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie sich wenden oder als nächstes gehen konnte. Sie konnte wieder zur Suche nach ihrem Vater zurückkehren, doch was war der Sinn davon? Ob sie ihn nun fand, oder das Schild fand, Caleb würde ja doch nicht dabei sein.


    Sie konnte losziehen und Sam suchen. Doch wiederum, ohne Caleb dabei bedeutete das alles ihr nicht besonders viel.


    Caitlin blickte auf die Wellen hinaus und fragte sich, warum das Leben so grausam sein konnte. Sie fühlte sich absolut hoffnungslos.


    Plötzlich hörte sie ein Geräusch und drehte sich um.


    Sie war schockiert, Caleb auf sie zukommen zu sehen.


    Er lief barfuß über den Sand, und in seiner Hand hielt er ein Seil, an dem er zwei wunderschöne weiße Pferde führte.


    Er hatte ein kleines, hoffnungsvolles Lächeln auf dem Gesicht.


    Ihr Herz pochte in der Brust, während sie sich wunderte, was passiert war. Hatte er es sich anders überlegt?


    In wenigen Augenblicken stand er nur wenige Schritte von ihr entfernt. Ruth lief zu ihnen hinüber, blickte hoch und kläffte. Im Gegenzug hoben die Pferde ihre Köpfe und senkten sie langsam.


    Caitlin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    „Ich bin nicht sicher, was da vorhin passiert ist, oder was ich gesagt habe, um dich zu kränken“, sagte er, „aber was immer es ist, es tut mir leid.“


    „Es geht nicht darum, was du gesagt hast“, sagte Caitlin. „Es geht darum, was du nicht gesagt hast.“


    Caleb blickte verwirrt zurück.


    „Ich schätze“, fügte Caitlin hinzu, „...mir ist nur klargeworden, dass dein Herz woanders war.“


    Er blickte noch verwirrter drein. „Was meinst du?“


    Caitlin betrachtete ihn eingehend und fragte sich, ob er aufrichtig war. Sie konnte sehen, dass er das war.


    Jetzt war sie verwirrt.


    „Ich...ich weiß, dass du immer noch mit ihr zusammensein willst“, sagte Caitlin, sich jetzt gar nicht mehr so sicher. „Dass du es bereust, sie verlassen zu haben. Sera.“


    Caleb brach in Gelächter aus.


    „Das ist es wirklich, was du gedacht hast?“, fragte er. „Und hier stehe ich und denke, du bist mir böse, weil ich dich verwandelt habe.“


    Jetzt war Caitlin an der Reihe, verwirrt zu sein. „Willst du damit sagen, du bist nicht an ihr interessiert?“


    Caleb lachte wieder. „Nicht im Geringsten“, sagte er. „Ich habe mich noch nie so frei gefühlt wie jetzt, wo ich von ihr weg bin. Tatsächlich ist sie mir nicht einmal in den Sinn gekommen.“


    „Was war es dann?“, fragte Caitlin. „Ich habe gesehen, wie sich dein Ausdruck geändert hat. Du bist so traurig geworden. Ich weiß, dass ich mir das nicht eingebildet habe. Ich dachte, es war, weil du nicht mehr mit mir zusammensein wolltest.“


    Caleb blickte für einen Moment zu Boden, und seine Miene verdüsterte sich.


    „Ich musste an Jade denken“, sagte er trist. „Ich vermisse ihn immer noch sehr.“


    Caitlin fühlte, wie sie enorme Erleichterung überkam; sie fühlte, wie sich ihr gesamter Körper entspannte, wie sich ihr Herz langsam wieder füllte. Sie war so dumm gewesen. Warum hatte sie ihn so vorschnell verurteilt? Warum hatte sie nicht im Zweifelsfall vom Guten ausgehen können?


    Sie war so wütend auf sich selbst. Sie hatte gedacht, dass sie schon erwachsen war, nach all der Zeit, all diesen Missverständnissen. Doch sie war immer noch die gleiche alte Caitlin, furchtlos, wenn es zum Kampf ging, aber immer noch von Furcht überwältigt, wenn es um Liebesdinge ging, und wenn es darum ging, auszusprechen, was ihr am Herzen lag.


    „Das war es also, worum es ging?“, fragte Caleb. „Ich dachte, du wärst mir böse wegen unserem Kind.“


    Caitlin blickte ihn verwirrt an.


    „Ich dachte, du bereust es, es verlassen zu haben, und das 21. Jahrhundert“, fuhr Caleb fort, „und dass du bereust, es alles aufgegeben zu haben, um meinetwegen zurückzureisen.“


    Plötzlich verstand Caitlin. Er hatte sie völlig missverstanden. Genauso, wie sie ihn missverstanden hatte.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich vermisse dieses Kind sehr, egal, wer er oder sie geworden wäre“, sagte sie. „Doch keine Sekunde lang habe ich es bereut, deinetwegen zurückgereist zu sein.“


    Die beiden kamen zusammen und küssten sich. Es war ein langer, tröstender Kuss, und als sie daraus hervorkamen, lächelten sie beide.


    Ruth rannte zu ihnen und kläffte sie an. Sie blickten beide hinunter und lachten. Die Spannung war endlich gelöst, und die Luft war wieder geklärt.


    „Nun“, lächelte Caleb, „ich habe mich an Edgartown erinnert und dachte mir, ich bringe besser diese Pferde mit, falls du zustimmen würdest, wieder mit mir zu reiten.“


    „Zustimmen?“, fragte Caitlin. „Es gibt nichts, das ich lieber tun würde.“


    „Es gibt einen Ort, an den ich dich gerne bringen würde“, sagte Caleb. „Wir könnten fliegen, aber ich glaube, es wäre romantischer, hinzureiten und dann zu wandern.“


    Caitlin lächelte breit. Sie konnte es kaum erwarten.


    Sie beide stiegen zugleich auf die Pferde, Caitlin nahm dabei Ruth hoch, und sie brachen im Trab über den Strand auf.


    Die Wellen rauschten um sie als sie ritten, und Caitlin musste an Edgartown denken. Eine andere Zeit, ein anderer Kontinent, ein anderes Jahrhundert, ein anderes Leben. Und doch fühlte es sich alles irgendwie verbunden an, als wäre es genau hier, und wäre erst gestern passiert.


    Sie ritten und ritten, den Strand entlang, in die Wellen hinein und wieder heraus. Weit und breit war niemand zu sehen.


    Schließlich wurde es spät, und die Sonne brach endlich durch die Wolken und breitete sich zu einem prächtigen Sonnenuntergang aus.


    Caleb führte sie um eine Kurve und wandte sich dann vom Wasser ab, den Fuß eines Hügels hinauf. Er hielt an und Caitlin kam neben ihm zu stehen.


    Sie stiegen ab, und die Pferde galoppierten davon.


    Caitlin sah ihnen besorgt nach.


    „Keine Sorge“, sagte Caleb. „Es sind Wildpferde. Sie kommen immer zu mir, wenn ich sie rufe. Und von hier an brauchen wir sie nicht mehr.“


    Er nahm ihre Hand und führte sie weg vom Strand, auf einen schmalen Pfad, der den Hügel hoch führte. Sie wanderten durch wunderschönes Dünengras, das von der Sonne beleuchtet wurde, mit Ruth an ihren Fersen. Caitlin fragte sich, wohin er sie führte.


    Während sie schweigend dahinwanderten, hatte Caitlin so viel Fragen an ihn. Doch fürs Erste war sie zufrieden damit, bei ihm zu sein. Es fühlte sich so gut an, an seiner Seite zu sein, ihr Leben wiedergewonnen zu haben.


    Endlich erreichten sie die Hügelkuppe, und Caitlin war vom Ausblick überwältigt.


    Von diesem Blickpunkt aus, einer grasbewachsenen Hochebene auf dem Hügel, konnte sie meilenweit sehen. Sie sah den Ozean, der sich in den Horizont erstreckte, und auf der anderen Seite endlose sanfte Hügel und Felder von Wildblumen.


    Caleb setzte sich auf die grasbewachsene Ebene, und sie setzte sich neben ihn. Ruth kam heran und setzte sich ebenfalls zu ihnen.


    Sie legten sich zusammen nieder und blickten zum Himmel hinauf, und sie legte ihren Kopf in seine Arme. Der Himmel war so blau, anders als jeder Himmel, den sie je gesehen hatte, als er langsam in die magische Zeit zwischen Tag und Nacht eintrat.


    Caitlin verlor jegliches Zeitgefühl, als sie so dalagen, schweigend, das Universum in sich aufnehmend.


    Schließlich setzte sich Caleb langsam auf. Caitlin tat es ihm gleich.


    Er blickte sie mit einer Ernsthaftigkeit und Intensität an, die ihr Angst machte, als würde er sich darauf einstellen, etwas wirklich wichtiges zu sagen.


    Er räusperte sich, und einen Moment lang dachte sie, dass er sogar ein wenig nervös wirkte.


    „Caitlin“, setzte er an. Eine Pause folgte. „Ich möchte dir nur sagen, wie viel du mir bedeutest. Ich hatte nie wirklich die Gelegenheit, mit nur uns beiden, zurückzublicken und zu reflektieren. Ich will nur, dass du weißt, dass auch ohne all dem hier, auch wenn wir uns nicht so kennengelernt hätten, wie es passiert ist, ich mich trotzdem ganz genauso in dich verliebt hätte.“


    Caitlin fühlte ihr Herz in die Höhe schnellen. Es fühlte sich so gut an, diese Worte zu hören, zu wissen, dass er sie genauso sehr liebte wie sie ihn. Nun, mit ihm an ihrer Seite, und wo er genauso empfand wie sie, fühlte sie sich, als könnten sie alles bewältigen. Nichts auf der Welt konnte sie zurückhalten.


    Caleb räusperte sich wieder, und sie fand, dass er sogar noch nervöser aussah. Sie konnte nicht verstehen, warum.


    „Caitlin“, sagte er mit einem weiteren Räuspern. „Es gibt da etwas, das ich dich fragen wollte.“


    Caitlin fragte sich, warum er nicht einfach damit herausrückte, was es auch war. Sie kannten einander lange genug. Warum war er so förmlich? Warum war er so nervös?


    Caleb öffnete erneut den Mund, um zu sprechen, und zugleich schien er etwas aus seiner Tasche zu holen.


    Plötzlich, genau in dem Moment, erklang ein gewaltiges Kreischen am Himmel, und sie beide stutzten und blickten hoch.


    Direkt über ihren Köpfen war ein riesiger Falke, der sie umkreiste und sich rasch zu ihnen herunterstürzte.


    Der Vogel kam so schnell heran, scheinbar direkt auf ihre Köpfe zu, dass sie sich beide in letzter Sekunde ducken mussten, um zu vermeiden, von den Krallen erwischt zu werden. Er landete nur wenige Schritte von ihnen entfernt im Gras.


    Er starrte sie mit herausforderndem Blick an.


    Dann, nach einem Moment, hob er plötzlich wieder ab, und seine riesigen Flügel schlugen dabei so nahe an ihren Gesichtern, dass Caleb und Caitlin sich erneut ducken mussten.


    Sie beide blickten einander schockiert an, während der riesige Vogel in den Horizont davonflog.


    Dann drehten sie sich wieder zum Gras herum, wo der Vogel gesessen hatte, und sahen, dass er etwas zurückgelassen hatte.


    Es war eine Schriftrolle. Eine Nachricht, erkannte Caitlin.


    Und als sie sie genauer unter die Lupe nahm, blieb ihr das Herz stehen.


    An der Außenseite, in zierlicher, femininer, Handschrift, stand: „Für Caleb. Meinen Liebsten.“


    

  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    


    Während Sam mit Kendra die vergoldeten Marmorflure von Versailles entlanglief, hatte er Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Nachdem die beiden einander vorgestellt worden waren und Polly davongeeilt war, waren sie allein gewesen. Kendra hatte sonst nichts mehr zu ihm gesagt, doch sie hatte ihn auf eine Weise angesehen, die sich anfühlte, als würde sie ihm zuwinken, bei ihr zu bleiben.


    Als sie sich also wortlos umgedreht hatte und langsam davongegangen war, hatte er das Gefühl gehabt, dass er sie begleiten sollte. Er beeilte sich, Schritt zu halten, und war seither neben ihr hergelaufen. Sie hatte nicht überrascht gewirkt, dass er das tat, und sie hatte ihn nicht gebeten, wegzugehen. Zur gleichen Zeit hatte sie ihn auch nicht ausdrücklich eingeladen.


    Sie war eine verwirrende Person, schwer zu lesen. Sam staunte darüber, wie diese Frau—wenn er sie mit 17 überhaupt so nennen konnte—jetzt bereits eine solche Wirkung auf ihn hatte. Nachdem er von ihren Augen gebannt war, in einem hellen, geheimnisvollen Meeresblau, hatte er sich schwer verliebt, und es fiel ihm schwer, an irgendetwas anderes zu denken. Es war, als hätte sie eine besondere Kraft, ihn zu bannen.


    Und doch, spürte er, war sie nicht von seiner Art. Sie war nur ein Mensch. Wie konnte sie solche Kräfte besitzen?


    Er spürte auch eine starke Überheblichkeit von ihr ausgehen. Sie war eindeutig ein Mitglied der königlichen Familie. Es war offensichtlich in der Art, wie sie sich bewegte, wie sie ihr Kinn hielt, wie sie sich gab. Sie war eindeutig die Art Mensch, das konnte er sehen, die es gewohnt war, von Geburt an Befehle zu erteilen. Auch er fühlte, dass es schwierig war, in ihrer Gegenwart irgendetwas anderes zu tun als ihren Befehlen nachzukommen.


    Nicht, dass ihm das etwas ausmachte. Sein Herz schlug beim ersten Anblick von ihr schneller, und er wollte nicht unbedingt irgendwo anders sein als an ihrer Seite. Es war buchstäblich so, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Er konnte nicht verstehen, wie sie so schnell sein Interesse für sich gewinnen konnte. Er kannte sie nicht einmal. Und bis jetzt hatte er noch nicht einmal an Liebe auf den ersten Blick geglaubt.


    Er dachte an das erste Mal, als er Samantha gesehen hatte, an das, was er dabei gefühlt hatte. Er hatte sich auch zu ihr so hingezogen gefühlt. Und doch war es etwas anderes. Mit Kendra war es etwas Tieferes, Stärkeres.


    Auch der Zeitpunkt war so seltsam, denn direkt bevor er sie kennengelernt hatte, war er langsam Polly nähergekommen. Als er Polly zum ersten Mal gesehen hatte, war er davon getroffen gewesen, wie hübsch sie war. Doch sie war nicht umwerfend schön wie Kendra, und sie hatte auch nicht dieselbe Kraft, ihn zu hypnotisieren. Und sobald Kendra aufgetaucht war, hatte er Schwierigkeiten gehabt, an irgendetwas anderes zu denken.


    Während sie wanderten, ihre Schritte durch die ausladenden Marmorkorridore hallten, sie an riesigen Fenstern vorbeikamen, die vom Boden bis zur Decke reichten und über die Gartenanlagen von Versailles blickten, kam Sam langsam wieder zu Sinnen. Er fragte sich, wohin sie unterwegs waren. In Kendras Gegenwart fiel es ihm schwer, sich daran zu erinnern, warum er hier war. Es fiel ihm sogar schwer, sich daran zu erinnern, was überhaupt seine Mission war und warum er in die Vergangenheit gereist war.


    Ein Schwall ihres Parfüms traf ihn, und Sam fühlte sich noch schwummriger. Er zwang sich dazu, nachzudenken. Sich zu erinnern.


    Caitlin. Er wollte sie finden. Ihr helfen.


    Aiden. Polly hatte ihn hierhergebracht. Um ihn zu sprechen.


    Doch als er mit ihr um die Ecke bog und einen weiteren Korridor entlanglief, verblasste das alles in seinen Hinterkopf. Irgendwie wirkte nichts davon mehr so dringend. Seltsamerweise fühlte er sich nun, als hätte er alle Zeit der Welt. Und dass nichts wichtiger war, als an Kendras Seite zu sein.


    Als das Schweigen zwischen ihnen anhielt, fragte Sam sich schließlich langsam, ob er etwas sagen sollte. Er räusperte sich.


    „Wohin gehen wir?“, fragte er.


    Sie machten einige weitere Schritte im Schweigen, und Sam fing an, sich zu fragen, ob sie sich überhaupt die Mühe machen würde, ihm zu antworten.


    „Ich gehe zum Hof“, sagte sie langsam, hochmütig.


    Nun war Sam verlegen. War er ein Eindringling? Hatte er die Zeichen falsch gedeutet? Sollte er sie in Ruhe lassen, in eine andere Richtung abbiegen?


    „Möchtest du, dass ich mit dir komme?“, frage Sam.


    Er beobachtete ihre Miene und erhaschte das kleinste Aufflackern eines Lächelns in ihren Mundwinkeln. „Wie du willst“, sagte sie.


    Er wusste nicht, was das bedeuten sollte, doch er beschloss, es als Ja zu verstehen. Er war nicht bereit, so bald von ihrer Seite zu weichen, zumindest nicht, bis sie ihn ausdrücklich fortschickte.


    „Also, äh, wer bist du?“, fragte er.


    Sie gingen schweigend weiter, sie machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Schließlich dachte sich Sam, er sollte die Frage vielleicht anders stellen.


    „Ich meine, äh, wohnst du hier? Woher kennst du Polly? Ich war noch nie hier“, sagte er. Er wusste, dass das alles lahm klang, doch er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


    „Das ist offensichtlich“, sagte sie, als sie plötzlich vor einer Tür anhielt.


    Sie blickte Sam an, wartend, ungeduldig.


    Er kam nicht darauf, worauf sie wartete.


    Dann dämmerte es ihm. Die Tür. Sie erwartete, dass er sie für sie öffnen würde.


    Ungeschickt eilte er vor und riss sie auf.


    Sie schritt durch die offene Tür, ohne auch nur danke zu sagen.


    Sam eilte hindurch und beeilte sich, an ihrer Seite zu bleiben.


    Sie waren nun im Freien, wanderten durch die makellose Gartenanlage. Es war ein wunderschöner Tag, jedoch sehr sonnig und heiß.


    Sam spürte etwas in seiner Hand und blickte nach unten, wo er sah, dass sie einen langen, schmalen schwarzen Sonnenschirm in seine Hand gedrückt hatte.


    Er konnte sich nicht erklären, warum sie ihm einen Regenschirm gab, da es nicht regnete, doch dann wurde es ihm klar. Sie erwartete von ihm, dass er ihn für sie aufspannte. Um sie gegen die Sonne zu schirmen.


    Er nahm an, dass sie erwartete, dass er ihn über ihrem Kopf halten würde, also tat er das. Sie spazierte weiter, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, dass er ihr den Sonnenschirm trug. Er fühlte sich langsam wie ihr Diener.


    „Um deine Frage zu beantworten“, sagte sie langsam, mit würdevoller Stimme, „ja. Ich gehöre zur königlichen Familie. Ich bin Maries Cousine. Jünger als sie natürlich, aber trotzdem, wir sind praktisch miteinander aufgewachsen“, sagte sie. „Tatsächlich, wenn man alles zusammennimmt, habe ich einen genauso starken Anspruch auf die Krone wie sie. Aber aufgrund von Fragen der Legitimität gehört der Ruhm ihr alleine.“


    Sam betrachtete sie in völlig neuem Licht. Eine angehende Königin. Das erklärte einiges. Sie gab sich gewiss wie eine.


    Doch selbst, wenn er dies nicht gewusst hätte, selbst wenn sie keine Adelige wäre, hätte er sich genauso stark zu ihr hingezogen gefühlt.


    „Das Leben hier kann sehr langweilig sein“, fügte sie seufzend hinzu. „Gewiss, es gibt die Feste und Bälle und Besucher und Würdenträger. Doch es gibt auch endlose Formalitäten, Etikette, todlangweilige Diners, Zeremonien. Ich wäre viel lieber woanders. Beim Reiten, wie es die Männer tun. Als Kind mochte ich Bogenschießen, doch das ist mir jetzt verboten. Das Leben hier ist einschränkend für eine Frau. Unsere größte Hoffnung ist es, einen Mann zu finden. Darauf läuft unser gesamter Ehrgeiz hinaus. Ziemlich öde, wenn du mich fragst. In Wirklichkeit finde ich, es sollte andersherum sein. Ich finde, der gesamte Ehrgeiz eines Mannes sollte darauf hinauslaufen, eine Frau zu finden. Und dass es ihr freistehen sollte, zu tun, was sie möchte.“


    Sam staunte über ihre seltsame Kombination aus völligem Schweigen und einem langen, detaillierten, offenherzigen Monolog. Er fragte sich, ob sie sich ihm geöffnet hatte, weil sie sich ihm irgendwie nahe fühlte, oder ob sie es mit jedem so machte.


    „Nun, zumindest bist du nicht von dir selbst überzeugt“, sagte er lächelnd.


    Sie warf ihm einen kalten Blick zu, und er erkannte, dass er danebengegriffen hatte. Sarkasmus war eindeutig nicht ihr Ding.


    „Nur ein Scherz“, sagte Sam im Versuch, die Spannung zu lösen.


    „Das ist augenscheinlich“, sagte sie kühl.


    Sie liefen eine lange Reihe makellos gestutzter Hecken entlang, überall um sie herum Gartenarbeiter, die schwer bei der Arbeit waren, schnitten und jäteten und endlose Reihen an Rosen pflegten.


    „Das Einzige, was Leben in unsere Reihen bringt, ist deine Art“, sagte sie, als sie in einen weiteren Pfad einbogen und an einem riesigen, sprudelnden Brunnen vorbeikamen.


    So ist das, erkannte Sam. Zumindest wusste sie, dass er ein Vampir war. Das war eine Erleichterung. Es bedeutete weniger Erklärungen für ihn.


    „Ihr bringt ein unberechenbares Element in die Rechnung“, fügte sie hinzu. „Ein Element der Freiheit. Es gefällt mir, deiner Art beim Trainieren zuzusehen. Ich sehe mir die Kämpfe gern an. Die Techniken. Deine Art hält meine Art auf Trab. Um die Wahrheit zu sagen, ist es das Einzige, was das Königshaus in Schranken hält.“


    Sie gingen eine Weile schweigend weiter, während Sam über ihre Unterhaltung nachdachte; über alles, was sie gesagt hatte.


    „Also, wie sieht es mit dir aus?“, fragte er schließlich, ohne wirklich darüber nachzudenken. „Hast du einen Freund?“


    Ihm wurde sofort klar, dass es ein Fehler war. Er war wie immer zu unverblümt. Er hätte subtiler sein sollen.


    Sie starrte direkt durch ihn durch, entsetzt dreinschauend.


    „Entschuldige bitte?“, sagte sie. „Du bist sehr direkt. Und unhöflich.“


    „War doch nur ne Frage“, sagte er kleinlaut und fühlte sich geknickt.


    „Ich sehe nicht, was dich das angeht“, fügte sie hinzu.


    Sie gingen schweigend weiter, die Spannung zwischen ihnen wurde immer unbehaglicher, und endlich gelangten sie an einen weiteren makellosen Palast. Sam war verwirrt. Er hatte immer gedacht, dass Versailles nur ein Palast war. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass auf dem Grundstück mehrere Paläste standen. Jeder einzelne wirkte prächtiger als der andere.


    Als sie die Eingangstür erreichten, eilten mehrere Diener hervor, um ihr die Tür zu öffnen. Sam gab ihr den Sonnenschirm zurück, und sie hielt inne und wandte sich ihm zu. Er war überrascht, dass sie angehalten hatte; er hatte angenommen, dass sie ihn nicht mochte, dass er es vermasselt hatte, und dass sie einfach davongehen würde.


    Sie sah ihn an, und erneut war er von ihren Augen hingerissen, die ihn festhielten, als wäre er hypnotisiert.


    Sam spürte sein Herz schneller schlagen, als ihre Augen sich auf seine richteten. Diesmal war er sich sicher, dass sie ihm etwas damit sagen wollte.


    „Du bist anders als die anderen“, sagte sie leise, außer Hörweite der Wachen. „Die anderen sind uralt. Sie sind schon ewig hier. Sie sind berechenbarer. Du bist jünger. Naiver. Das ist etwas Gutes.“


    Sam wusste nicht, was er dazu sagen sollte.


    „Nun“, sagte er lächelnd. „Ich schätze, du bist auch nicht übel.“


    Wieder einmal kam sein Sarkasmus nicht an. Sie starrte kalt zurück, und er dachte, dass er es diesmal mit Sicherheit vermasselt hatte.


    Doch plötzlich fügte sie hinzu: „Um deine Frage zu beantworten: Nein. Habe ich nicht. Aber vielleicht habe ich schon sehr bald einen.“


    Dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort herum und ging davon.


    Sam stand da und starrte ihr sprachlos nach.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    


    Caitlin saß mit pochendem Herzen da, während Caleb ihr gegenüber saß und die Schriftrolle mit besorgtem Gesicht las.


    Sie konnte es nicht glauben. Es war ein so zauberhafter Augenblick gewesen, einer der Spitzenmomente ihrer Beziehung, und sie hatte das Gefühl gehabt, dass sie und Caleb kurz davor waren, einander so viel näher zu kommen. Und dann musste dieser dämliche Vogel auftauchen, aus dem Nichts, und sich wie ein Todesbote herunterstürzen.


    Was auch immer der Brief zu sagen hatte, sie hielt die Spannung nicht mehr aus. Ihr Herz pochte nun, nicht vor Liebe oder Aufregung, sondern vor Angst und Grauen.


    In Liebe, war als Unterschrift dagestanden. Das konnte nur eines bedeuten. Es war von Sera. Wer sonst würde so unterzeichnen?


    Caitlins Körper bebte vor Wut. Jedes Mal, an jeder Ecke, schaffte es Sera irgendwie, ihr ein Dorn im Auge zu sein.


    „Und?“, fragte Caitlin schließlich, mit mehr Wut in ihrer Stimme, als sie wollte. Doch sie hielt das Warten nicht länger aus.


    Caleb blickte endlich hoch, eine Mischung aus Sorge und Kummer auf seinem Gesicht.


    „Es ist von Sera“, sagte Caleb. „Hier steht, dass Jade am Leben ist. Dass es ihr gelungen ist, ihn wiederzuerwecken und ihn in die Vergangenheit zu bringen. Dass er jetzt hier ist. Dass er mich sehen möchte.“


    Caitlins Herz war im Sturzflug. Sie fühlte sich, als wäre sie mit einem Messer erstochen worden. Sie konnte jetzt schon an Calebs Gesicht erkennen, dass ein Angebot, Jade zu sehen, etwas war, das er nicht ablehnen konnte. Und dass, sollte sie versuchen, dem in die Quere zu kommen, er es ihr auf ewig übelnehmen würde, sie immer als den Menschen ansehen würde, der ihn davon abgehalten hatte, seinen Sohn zu sehen.


    „Wie ist das möglich?“, fragte Caitlin. „Wie konnte es ihr möglich sein, ihn wiederzubeleben?“


    Caleb blickte wieder auf den Brief hinunter, schüttelte den Kopf, sah selbst verdutzt aus. „Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Ich weiß es wirklich nicht.“


    Er blickte voll Sorge und Schuld zu ihr hoch.


    „Caitlin“, sagte er, und sie konnte die Trauer und Sehnsucht in seiner Stimme hören. „Es tut mir so leid. Ich würde dich niemals verlassen wollen. Und das werde ich auch nie tun. Aber das hier ist etwas anderes. Es ist mein Sohn.“


    Caitlin stand plötzlich auf, von Zorn überwältigt. Auch Caleb stand auf.


    „Du musst verstehen“, sagte er und hielt sie am Arm, als sie sich abwandte, um zu gehen. Er drehte sie zu sich herum. „Er ist mein Sohn. Und das ist eine Gelegenheit für mich, ihn wieder am Leben zu sehen. Wie kann ich das bleiben lassen?“


    „Du liebst sie“, sagte Caitlin. „Du liebst sie immer noch.“


    „Nein“, betonte er. „Ich verspreche dir, das tue ich nicht. Das hier hat nichts mit Sera zu tun. Es geht nur um Jade.“


    Caitlin konnte nicht anders, als in Tränen auszubrechen.


    „Wie kann ich es dir beweisen?“, fragte er. „Du hast Jade kennengelernt. Du weißt, was für ein besonderer Mensch er ist. Wie kann ich ihm den Rücken zukehren? Wie kann ich ihn nie wieder sehen wollen?“


    Caitlin stand weinend da und wusste nicht, was sie sagen sollte.


    „Du kannst mich begleiten“, sagte Caleb. „Ich werde es dir beweisen. Ich werde dir beweisen, dass es hier nicht um Sera geht. Wir können gemeinsam gehen. Wir werden Jade sehen. Und dann können wir ihn hierher mitnehmen, wo er mit uns leben kann.“


    „Und du meinst, Sera würde das zulassen?“, fragte Caitlin. „Zulassen, dass wir ihren Sohn von ihr nehmen?“


    Caleb runzelte die Stirn.


    „Er ist auch mein Sohn. Und egal, was sie möchte, ich habe nicht vor, mit ihr Zeit zu verbringen. Ich gehe, um meinen Sohn zu sehen. Ich muss nicht mit ihr zusammensein, um mit meinem Sohn zusammenzusein. Komm mit mir. Du wirst schon sehen. Wir holen Jade gemeinsam, und dann gehen wir.“


    Caitlin schüttelte wieder und wieder den Kopf.


    „Ich könnte niemals mit dir gehen. Das weißt du. Ich habe es nie ausstehen können, Sera zu sehen. Und ich will nicht in deine Beziehung zu ihr verwickelt werden.“


    „Ich habe keine Beziehung zu ihr“, betonte Caleb. „Du musst mir das glauben.“


    „Und deshalb verlässt du mich, um sie zu sehen?“


    „Caitlin“, sagte er leise. „Bitte versteh doch. So ist es nicht.“


    Caitlin wandte sich ab und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Mit ihrem Rücken zu ihm sagte sie: „Du brauchst meine Erlaubnis nicht. Wenn du gehen willst—geh.“


    Mehrere Sekunden folgten. Er trat an sie heran und legte eine Hand auf ihre Schulter.


    „Wirst du auf mich warten? Wirst du hier sein, wenn ich zurückkehre? Es werden nur ein paar Tage sein. Ich verspreche es dir. Ich werde zurückkehren, mit Jade. Und dann können wir unser gemeinsames Leben beginnen. Wirst du warten? Bitte, versprich es mir!“


    Sie drehte sich zu ihm herum und blickte ihm direkt in die Augen. Sie fühlte sich verstoßen, und ihre Traurigkeit verhärtete sich zu einem Beschluss.


    „Ich werde dir gar nichts versprechen.“


    

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    


    Kyle stand gegenüber Napoleon in der kleinen Seitenkammer des Pantheons. Nach seinem dramatischen Auftritt war Kyle mit Napoleon davonmarschiert, der wie ein gescholtener Schuljunge qualmte, umringt von einem Dutzend seiner engsten Anhänger.


    Napoleons Männer hatten hereinkommen wollen, doch Kyle hatte ihnen befohlen, draußen zu warten. Sie warteten auf Napoleons Zustimmung, und der senkte widerwillig den Blick und nickte, sichtlich gedemütigt darüber, dass er es nicht mehr war, der die Befehle gab.


    Einer von ihnen rührte sich nicht von der Stelle, also ging Kyle zu ihm, hob ihn hoch und warf ihn mit solcher Kraft, dass er durch die Luft flog, zur Tür hinaus und auf den Flur.


    „Wartet draußen“, sagte er zu den anderen.


    Sie drehten sich abrupt herum und eilten hinaus, und ließen Kyle und Napoleon alleine in der kleinen Kammer zurück.


    „Du musst nicht immer so dramatisch sein“, qualmte Napoleon. „Ich wäre dir hierher gefolgt, wenn du nur gefragt hättest. Du musst meine Leute nicht herumkommandieren.“


    „Deine Leute?“, fragte Kyle. „Der einzige Grund, warum du an der Macht bist, bin ich. Ich tue genau das, was ich will. Inclusive, dir die Macht wegzunehmen.“


    Napoleon gab schließlich nach, als wäre er nun bereit, Befehle von seinem Kommandanten entgegenzunehmen.


    „Warum bist du hier?“, fragte Napoleon. „Ich dachte, du führst deinen Krieg in New York?“


    „Habe ich auch“, schnappte Kyle. „Aber ein Mädchen kam mir in die Quere. Ein äußerst lästiges Mädchen namens Caitlin. Und ihr Freund Caleb. Und ihr Bruder Sam. Diese drei—sie haben meine Pläne durchkreuzt. Ich bin persönlich zurückgekommen, um mich um sie alle zu kümmern.“


    „Und?“, schnappte Napoleon. „Was willst du dann von mir?“


    „Sie sind in deine Zeit und an deinen Ort gekommen, zu deinem Pech“, sagte Kyle. „Du und deine Männer werden mir helfen, sie zu finden und umzubringen.“


    Napoleon starrte empört zurück. „Du hast dir den denkbar schlechtesten Zeitpunkt ausgesucht. Wir haben gerade keine Zeit für eine solche Ablenkung. Wir stehen mitten in einer Revolution. Meine Männer—ich kann sie kaum unter Kontrolle halten. Sie wollen eine Revolution. Sie wollen die Demokratie. Sie wollen völlig öffentlich sein.“


    „Perfekt“, sagte Kyle. „Wir geben ihnen den Krieg, den sie wollen. Wir werden Versailles angreifen.“


    Napoleon hob die Augenbrauen.


    „Unmöglich“, schnappte er. „Das können wir niemals gewinnen. Sie haben Reihen an Vampirsoldaten zum Schutz des Palastes. Aidens Leute. Meine Männer können einen Angriff auf keinen Fall gewinnen.“


    „Das liegt daran, dass du kein so guter Stratege bist wie ich“, schoss Kyle zurück. „Wir werden angreifen. Und wir werden sie besiegen. Denn Caitlins Leute werden dort sein. Und sobald ich die getötet habe, kann ich sie töten. Aber ich stimme zu, dass wir nicht geradeheraus angreifen werden. Stattdessen werden wir ein Ablenkungsmanöver starten.“


    „Was für eine Ablenkung?“, frage Napoleon ungeduldig.


    „Die wilden Sieben“, erklärte Kyle.


    Napoleons Augen öffneten sich weit.


    „Unmöglich. Sie sind schon seit Jahrhunderten weggesperrt. Nein. Das ist viel zu gefährlich.“


    „Genau das ist der Grund, warum wir sie freilassen werden“, antwortete Kyle lächelnd.


    Napoleon schritt hin und her und dachte nach.


    Kyle wusste, es würde ein Schock sein. Es war ein unerwarteter Plan. Und genau deswegen war er brilliant. Die wilden Sieben, das wusste er, waren einige der bösartigsten Vampire, die je auf Erden gewandelt waren. Sie gehörten keinem Clan an, und sie waren vor Jahrhunderten in Paris eingefangen worden. Sie verrotteten im Kerker, in den Eingeweiden der Bastille. Sollten sie freigelassen werden, würden sie endlose Verheerung anrichten können. Genau das, was er brauchte.


    Doch sie waren auch eine Bürde: es war genauso gut möglich, dass sie auf Kyle und seine Männer losgehen würden, wie auf die Menschen. Sie waren Zerstörungsmaschinen. Es hatte hunderte Jahre gedauert, sie zu fangen, und sowohl die Rasse der Vampire als auch der Menschen waren froh, sie zu lassen, wo sie waren.


    Und genau aus dem Grund würde Kyle sie freilassen. Niemand würde damit rechnen. Und es würde genau die Ablenkung schaffen, die er brauchte.


    „Wir werden sie freisetzen“, befahl Kyle. „Und dann werden wir angreifen. Und deine Leute können gleichzeitig ihre Revolution haben.“


    „Selbst wenn wir das wollten“, sagte Napoleon, „ist es unmöglich. Sie sind tief in der Bastille. Umringt von Legionen von Wachen. Und man sagt, sie sind in einer Spezialzelle untergebracht, die unzerstörbar ist. Es ist besser für uns, wenn wir warten“, fügte er hinzu. „Ich habe Versailles infiltriert. Ein Spion liefert mir Berichte. Sie sagt mir alles, was ich wissen muss. Wir müssen nur auf sie warten.“


    „Ich habe ebenfalls einen Spion dort“, sagte Kyle.


    „Welcher ist deiner?“, fragte Napoleon.


    „Welcher ist deiner?“, fragte Kyle.


    Keiner von ihnen antwortete, beide misstrauisch gegenüber dem anderen.


    „Es macht nichts“, sagte Kyle schließlich. „Wir werden nicht auf sie warten. Wir warten niemals. Wir initiieren. Diesen Krieg müssen wir beginnen.“


    „Es gefällt mir nicht“, sagte Napoleon.


    Kyle trat vor und baute sich vor ihm zu voller Größe auf.


    „Na dann bin ich ja froh, dass du nicht das Kommando hast.“

  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    


    Während Caitlin durch die Felder streifte, auf dem Weg zurück zu Calebs Burg, hatte sie das Gefühl, dass die Welt unter ihren Füßen wegfiel. Sie war wie in Trance, achtete kaum darauf, wohin sie ging. Sie blickte kaum auf das Meer, hörte kaum das Rauschen der Wellen, bemerkte kaum, dass Ruth neben ihr lief und um Aufmerksamkeit bettelte. Caitlin war blind gegenüber all dem. Wieder einmal war sie unvorsichtig geworden, hatte Liebe zugelassen und Caleb wieder hereingelassen. Wieder einmal war ihr Herz gebrochen worden.


    Sie war so wütend auf sich selbst. Wie oft würde sie noch zulassen, dass sie verletzlich wurde, nur, um wieder niedergeschmettert zu werden? Wann würde sie ihre Lektion endlich lernen?


    Und wie hatte alles so schnell auseinanderfallen können?


    Caitlin frage sich, warum ihr Leben nie einfach nur normal sein konnte. Sie fühlte sich, als würde sie ständig zu den höchsten Gipfeln aufsteigen, nur um in die tiefsten Tiefen gerissen zu werden. Alles, was sie wollte, war ein normales Leben, eine feste Beziehung, einen Ort, den sie Zuhause nennen konnte. Und sie hatte geglaubt, dies endlich gefunden zu haben. Dieser Ort hatte so unstörbar gewirkt; es hatte sich angefühlt, als könnte nichts in der Welt da draußen sie hier je erreichen.


    Und dann, wie der Blitz aus heiterem Himmel, war dieser grässliche Vogel erschienen und hatte diesen Brief gebracht. Von Sera. Mit ihrer grässlichen Handschrift. Es war so unfair. Sie wollte die Welt dafür anschreien.


    So schnell, wie Caleb sie auf diese Hügelkuppe gebracht hatte, in diesem wunderschönen Moment, von dem sie gedacht hatte, dass er nie enden würde, so schnell war er wieder davongezogen. Sie dachte daran, wie sie ihm beim Wegfliegen zugesehen hatte, seine riesigen Flügelschläge, die ihn zu Sera brachten. Als hätte er nicht eine Minute länger warten können, bei ihr zu sein.


    Vielleicht war sie ihm gegenüber nicht fair. Natürlich hatte er gesagt, es war, damit er bei seinem Sohn sein konnte. Aber hatte er wirklich so gemeint?


    Und machte das überhaupt einen Unterschied? Immerhin würde er sie so oder so sehen. Er würde laufen, um auf ihren Brief zu reagieren, in dem Moment, in dem sie nach ihm rief.


    Caitlin fand es schwer, zu wissen, was sie denken sollte.


    Es war einfach nicht fair, dachte Caitlin wieder, als sich ihr Gesicht vor Wut verzog.


    Genauso schnell wandelte sich ihr Zorn in Traurigkeit, und frische Tränen rannen ihr über die Wangen.


    Wohin würde sie nun gehen? Was würde sie tun? Sie hatte sich für Caleb auf eine Zeitreise begeben. Er war zu ihrer Mission geworden. Und nun, da er weg war, was war der Zweck für ihr Leben?


    War es ein Fehler von ihr gewesen, die Liebe zu ihrer Lebensmission zu machen? Ihre Beziehung zu ihrem zentralen Daseinszweck zu machen?


    Damals schien nichts wichtiger zu sein. Und tief drin fühlte sie immer noch, dass die Liebe der ultimative Sinn des Lebens war.


    Doch gerade in diesem Augenblick, mit ihrem gebrochenen Herzen, konnte sie nicht anders, als sich zu fühlen, als hätte sie einen Fehler gemacht. Als hätte sie sich auf wichtigere Dinge konzentrieren sollen.


    Auf alles andere, nur nicht auf die Liebe.


    *


    Caitlin erreichte Calebs leere Burg in der Abenddämmerung, mit Ruth zu ihren Füßen. Es fühlte sich an, als wären Stunden vergangen, seit sie die Hügelkuppe verlassen hatte. Der lange Spaziergang hatte ihren Kopf freibekommen, und nun fühlte sie sich nur ausgehöhlt, deprimiert. Leer. Alleine.


    Nun, anstatt die Burg als ihr neues Zuhause anzusehen, einen Ort, auf dessen Renovierung sie sich freute, wo sie ihr Leben in Frieden verbringen konnte, sah sie nichts als eine Erinnerung an Caleb, der sie alleingelassen hatte.


    Als sie eintrat, zündete sie ein paar Kerzen an, gerade genug, um zu sehen. Die düstere Umgebung passte zu ihrer Laune.


    Ruth winselte, und Caitlin ging instinktiv zu dem Zimmer, in dem ihr übriges Wild aufbewahrt war; sie nahm ein paar Reste und fütterte sie Ruth, die sie dankbar aufschnappte. Sie hatte richtigen Heißhunger für ein so kleines Tier.


    Caitlin selbst hatte das nicht. Sie hatte jegliches Bedürfnis nach Nahrung verloren.


    Sie wanderte alleine die Treppen hoch, versuchte, nicht an Caleb zu denken, und begab sich ins Schlafgemach. Sie setzte sich an den kleinen mittelalterlichen Schreibtisch und blickte zum Fenster hinaus. Vor ihr verblasste das letzte Licht des Tages. In der Ferne konnte sie den aufsteigenden Mond sehen.


    Caitlin zündete eine Kerze an und zog sie nahe zu sich, dann holte sie ihr Tagebuch hervor und öffnete es. Genau das brauchte sie jetzt. Der einzige Freund, an den sie sich wenden konnte, dem sie ihren Frust ausschütten konnte. Dieses Tagebuch war ein wahrhaft vertrauter Freund geworden, der einzige gemeinsame Nenner auf all ihren Reisen.


    Sie schlug den dicken Ledereinband auf und die Seiten raschelten. Sie sah sich ihre Handschrift an, blätterte durch die Seiten und merkte, wie sie sich jetzt schon verändert hatte. All die unterschiedlichen Arten von Tinte, von Schreibgeräten...Einige der Seiten waren inzwischen verschmutzt, von Weinflecken und anderem Schmutz. Die Seiten waren auch dick geworden, von Wasserflecken und Feuchtigkeit. Das Tagebuch fühlte sich jetzt schon an, als wäre es tausende Jahre alt. Sie war erschrocken darüber, wie dick es geworden war. Hatte das alles wirklich sie gemacht?


    Die Seiten füllten sich langsam vollständig, und Caitlin musste immer mehr blättern, um eine leere Seite zu finden. Endlich fand sie eine. Sie nahm die Feder und das Tintenfass, das sie gefunden hatte, schärfte die Kante, tunkte ein und fing an, zu schreiben.


    *


    Ich weiß nicht, wie ich schon wieder zulassen konnte, dass ich in dieser Position lande. Ich habe mir versprochen, ich würde es nicht mehr zulassen, würde mich nicht mehr in jemanden verlieben, der vielleicht nicht für mich da sein wird. Diesmal hat es aber so anders ausgesehen. Caleb schien es so ernst zu meinen. Und das ist das Schwerste daran—ein Teil von mir glaubt das immer noch. Dass, wenn dieser Brief nicht gekommen wäre, wir immer noch zusammen hier wären.


    Sera. Ich hasse sie. Sie ist immer da und steht bereit, uns auseinanderzureißen.


    Aber ich sollte von vorne anfangen. Ich muss einen Schritt zurücktreten und herausfinden, wie das alles angefangen hat. Wie ich überhaupt erst hier gelandet bin.


    Alles fing in New York an. New York, mein Gott. Das fühlt sich an wie vor tausend Lebzeiten. Ich war nur ein normaler, typischer Teenager, der mit einer Mom zusammenwohnte, die mich nicht leiden konnte, und die ich auch nicht leiden konnte, und mit einem nervigen kleinen Bruder, den ich liebte. Aber natürlich war gar nichts normal. Ich war ein Hybrid, wie ich später lernte. Ein Halbblut. Halb Mensch, halb Vampir. Und ich wurde genau zum falschen Zeitpunkt erwachsen.


    Da war diese furchtbare öffentliche High School, da war Jonah, der erste Junge, in den ich so richtig verknallt war. Da war unser erstes Date, das erste Mal, dass ich trank. Es war mir so peinlich, dass ich von unserem Date davongelaufen war, und noch peinlicher, dass ich am nächsten Morgen an einem Ort aufwachte, den ich nicht kannte. Und etwas zu mir genommen hatte, von dem ich nicht wusste.


    Über Nacht hatte sich mein Leben geändert. Ein dunkler Vampirclan jagte mir nach, fing mich ein und war fest entschlossen, mich zu töten. Mit Calebs Hilfe brach ich aus, und da bin ich ihm zum ersten Mal begegnet. Ich habe ihn vom ersten Moment an geliebt—und habe seither nicht aufgehört, ihn zu lieben.


    Er brachte mich zu seinen Leuten, zu seinem Clan in den Cloisters. Doch die verweigerten mich. Ich war allein und wurde beinahe noch einmal umgebracht, bis Caleb mich noch einmal rettete und seinen eigenen Leuten den Rücken kehrte, um mich wegzubringen.


    Dann kam die Suche nach meinem Vater, meinem echten Vater, und dem mythischen Vampirschwert, zu dem er mich führen würde, und das die Menschheit retten würde. Oder so ähnlich. Wie ich es sah, war es in Wahrheit eine Suche danach, herauszufinden, wer ich war. Oder was ich war.


    Caleb und ich suchten gemeinsam, von einer Stadt zur nächsten, die ganze East Coast entlang. Vom Hudson Valley bis Martha‘s Vineyard bis Boston. Es gab eine Nacht, in der wir auf Pferden am Strand ritten, in der ich erstmals eine Nacht mit ihm verbrachte...es war wundervoll.


    Doch gerade, als unsere Romanze so richtig losging, holte uns die Gefahr ein. Ich fand das Schwert, und ich wurde von Sergei angegriffen, Kyles furchtbarem Handlanger, der es mir in den Rücken stach. Im Sterben flehte ich Caleb an, mich zu verwandeln.


    Er hörte auf mich.


    Ich wurde nach Pollepel gebracht, einer Insel im Hudson River, um mich zu erholen—wieder einmal von Caleb gerettet. Doch er verließ mich, um wieder zu Sera zurückzukehren, zu seinen Leuten. Er sagte, es war nur, um ihnen zu helfen, sie vor dem Krieg zu bewahren. Ich war so eifersüchtig. Anstatt ihm den Freiraum zu lassen, den er brauchte, glaubte ich, dass er Sera liebte.


    Ich habe auf der Insel trainiert und traf Polly, meine beste Freundin, und Aiden, meinen Mentor und Lehrer, und Blake, einen geheimnisvollen Jungen, den ich liebte aber nie wirklich verstand. Ich trainierte und kämpfte und wurde eine viel bessere Kriegerin. Wurde mehr zu mir selbst.


    Und dann stellte ich fest, dass ich schwanger war, und das hat meine Welt erschüttert. Ich wusste einfach, dass Caleb in Gefahr war. Ich verließ die Insel, um ihn zu retten. Aiden sagte mir, dass ich niemals zurückkehren könne, wenn ich fortgehe. Ich entschied mich für Caleb. Er war mir wichtiger.


    Ich schloss mich mit Sera zusammen, und gemeinsam kämpften wir dafür, Caleb zu retten, der in den Vampirkriegen gefangengenommen worden war. Wir fanden ihn als Gefangenen von Kyles Clan. Und wir waren gerade dabei, ihn zu befreien.


    Doch Sam war im üblen Dunstkreis von Kyle gefangen, und er benutzte seine Gestaltwandler-Kräfte, um Böses zu tun. Er trickste uns aus und versuchte sogar, mich zu töten. Doch Sera trat dazwischen und gab ihr Leben für meines auf.


    Aber Sam hat mich tatsächlich getötet, denn er brachte mich mit Tricks dazu, Caleb zu töten. Mit meinen eigenen Händen. Mit dem Schwert.


    Aiden sagte mir, dass es eine Möglichkeit gab, Caleb zu retten: wenn ich in die Vergangenheit reisen würde. Ich stimmte zu, unser Kind zu verlieren, alles zu verlieren, um es zu versuchen. Aiden sagte mir, ich könne niemals zurückkehren. Ich gab alles für Caleb auf.


    Ich fand mich in Italien im Jahr 1791 wieder. Assisi. Venedig. Florenz. Rom. Es war wie ein Wirbelwind. In Venedig konnte ich Caleb erst nicht finden, und als ich ihn fand, brach es mir das Herz, festzustellen, dass er mich nicht erkannte. Ich verliebte mich aber in Blake, und in Florenz fand ich einen Hinweis, der mich zu meinem Vater führte. Doch wieder tauchte Kyle auf und stahl es, und nahm uns beide gefangen.


    In Rom kämpfte ich um mein Leben, im Kolosseum, in Kyles grausamen Spielen. Meinetwegen starb Blake, der einen Hieb für mich abfing. Nichts tat mehr weh als das.


    Wie viele Menschen müssen noch sterben, um mich am Leben zu erhalten?


    Dann kam Sam. Ich dachte, er würde versuchen, mich zu töten, doch stattdessen rettete er mich. Und Caleb auch, der sich endlich an mich erinnerte. Wir drei kämpften uns zusammen frei und schafften es zum Vatikan.


    Dort traf ich meine Leute. Meine wahren Leute. Sie gaben mir den ersten von vier Schlüsseln, die ich brauche, um meinen Vater zu finden. Und dann schickten sie uns in die Vergangenheit. Wieder einmal.


    Und hier bin ich nun. In dieser neuen Zeit, an diesem Ort. Endlich mit Caleb vereint—dachte ich zumindest. Ich war mir sicher, dass dies die Zeit und der Ort sein konnten, an dem wir endlich zusammensein konnten. Wo alles perfekt sein würde.


    Und nun fällt alles wieder einmal auseinander.


    Und wer bin ich jetzt? Eine Tochter ohne Vater? Eine Schwester ohne Bruder? Ein Mädchen ohne Freund?


    Soll ich nach dem Schild suchen? Soll ich nach meinem Vater suchen? Soll ich Caleb hinterher jagen? Sollte ich hier auf ihn warten?


    Oder sollte ich diesen Ort für immer verlassen?


    *


    Caitlin platzte durch die Eingangstür der Burg und rannte in die Nacht hinaus, durch ein Feld von hüfthohem Gras. Während sie rannte, versuchte sie, abzuheben, in die Lüfte zu fliegen, doch ihre Flügel funktionierten nicht. Sie rannte schneller, versuchte zu springen, abzuheben, doch nichts passierte. Während sie weiterlief, fast außer Atem, erkannte sie endlich, dass sie nicht mehr die gleiche Kraft hatte wie früher.


    In der Ferne, am Horizont, stand eine einsame Gestalt, die Silhouette seines Körpers gegen den vollen Mond. Der Himmel war von einem enormen Mond erleuchtet, der tausende kleine Wolken erstrahlen ließ. Caitlin rannte auf die Gestalt zu, spürend, dass es ihr Vater sein könnte. Oder vielleicht Caleb.


    Während sie rannte, bildete die Landschaft plötzlich einen Abhang, und sie lief nach unten, in ein Tal hinein. Schließlich rannte sie auf der anderen Seite wieder nach oben, einen riesigen Hügel hinauf. Doch der Hügel wurde so steil, und sie wurde müde. Die einsame Gestalt stand auf der Kuppe, einladend, doch es war zu schwer für sie, ihn zu erreichen.


    Die Landschaft wurde felsig, und Caitlin rutschte immer wieder auf riesigen Felsbrocken aus, während sie versuchte, am Hang des Berges hochzulaufen. Sie verlor ihren Halt, und da löste sich eine Steinlawine.


    Sie rutschte hinunter. Sie griff nach einem großen Felsbrocken, hing prekär davon herunter und blickte nach oben, auf Hilfe hoffend.


    Ihr Vater blickte hinunter und streckte ihr eine Hand entgegen.


    „Hilfe!“, schrie Caitlin.


    „Finde mich, Caitlin“, antwortete er, als seine Hand ihre beinahe berührte. „Gib die Suche nicht auf.“


    Caitlin streckte die Hand aus, versuchte, die Hand ihres Vaters zu berühren, doch sie verlor den Halt, und plötzlich rutschte sie den Berg hinunter, immer weiter in die Tiefe, bis sie endlos ein schwarzes Loch hinunterfiel. Sie schrie aus aller Kraft, wissend, dass sie in den Tod stürzte.


    Caitlin erwachte schreiend.


    Sie blickte wild um sich, atmete schwer, versuchte, sich zu erinnern, wo sie war.


    Sie sah eine ausgehende Kerze in der Ecke des Zimmers und sah Ruth auf ihrem Bett liegen und sie besorgt ansehen. Sie sah das riesige Fenster, im Mondlicht geöffnet, und verstand, dass es nur ein Traum war. Sie war immer noch in Calebs Burg.


    Caitlin stieg schweißgebadet aus dem Bett und marschierte barfuß über den Steinboden. Es fühlte sich so eigenartig an, allein in diesem riesigen Haus zu sein, allein in seinem Bett. Sie fühlte sich hier wie ein Eindringling, und fühlte sich desorientiert.


    Der Traum schien so echt. Ihr Herz pochte immer noch, als sie das Zimmer durchquerte, dann durch die riesigen Türen und hinaus auf die offene Terrasse. Sie schnappte sich einen Krug Wasser und trank in großen Schlucken, während sie auf der Terrasse stand und hinausblickte. Ihre Kehle war ausgetrocknet.


    Sie hörte ein Winseln und blickte zu Ruth hinunter, die zu ihren Füßen saß und zu ihr hochblickte. Sie stellte ihr übriges Wasser ab, und Ruth schleckte rasch den Rest auf.


    Caitlin betrachtete den Himmel, der im Mondlicht erstrahlte. So gerne sie am Vortag noch hier gewesen war, so sehr hasste sie es nun. Es fühlte sich falsch für sie an. Trotz der außergewöhnlichen Umstände fühlte sie sich immer noch, als wäre sie von Caleb verschmäht worden. Sie fand, er hätte ablehnen sollen, hätte einfach mit ihr glücklich werden sollen und sich nicht vom Fleck rühren. Dass er nicht in der Sekunde davonfliegen hätte sollen, in der Sera ihn kontaktierte. Sie wusste, dass sie selbstsüchtig war, und sie konnte verstehen, dass er sein Kind vermisste. Und dennoch fühlte sie, sie hätte Besseres verdient.


    Caitlin verfiel in Gedanken, merkte nicht, wie die Zeit verstrich, als sie langsam zusah, wie der Horizont sich erhellte, das dunkle Blau langsam zu einem helleren, sanfteren Blau schmolz. Sie fühlte sich so verwirrt über so viele Dinge. Vielleicht war ihr Traum eine Botschaft gewesen. Vielleicht sollte sie sich auf die Suche konzentrieren. Vielleicht war es an der Zeit, Caleb aus ihrem Leben gehen zu lassen.


    Immerhin wollte Caitlin wirklich verzweifelt ihren Vater finden. Sie wollte die ganze Sucherei hinter sich bringen, wollte, dass ihr Leben wieder in den Zustand von welcher Normalität auch immer möglich war zurückkehrte. Und irgendwie fühlte sie, solange das Schild da draußen war, solange ihr Dad immer noch am Horizont ragte, würde ihr Leben niemals so recht normal sein.


    Als der Tag anbrach, erkannte Caitlin, das sie ihren Kopf freibekommen musste, die tausenden rasenden, widersprüchlichen Gedanken aufhalten musste, die hindurchwirbelten. Ruth winselte wieder, und diesmal hob Caitlin sie hoch. Ruth brauchte eindeutig einen Spaziergang, und sie selbst ebenso.


    Caitlin stieg die Treppe hinunter zur Burg hinaus, in die Morgendämmerung hinein, und folgte dem Pfad durch die Felder. Der Pfad wand sich durch ein Wäldchen, und Caitlin sah, dass dies der perfekte Ort für einen langen Spaziergang sein würde.


    Caitlin bog in den Wald ein und fühlte sich sogleich entspannter. Es war dunkler hier drin, immer noch Nacht, und friedvoller. Um sie herum waren hoch aufragende Bäume, die den Himmel großteils verdeckten, und sie konnte ein paar Vögel singen hören, die so früh am Morgen gerade am Aufwachen waren. Es war idyllisch.


    Caitlin dachte darüber nach, wohin sie als nächstes gehen würde. Sie dachte an die ungeöffnete Schriftrolle, den Brief ihres Vaters. Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen, sie zu öffnen. Vielleicht würde etwas darin sie führen, ihr den Weg weisen. Vielleicht wurde sie dafür bestraft, dass sie ihrer Mission nicht gleich gefolgt war. Vielleicht hatte sie all das Drama gebraucht, um sie wieder auf den richtigen Pfad zu zwingen.


    Plötzlich hörte sie einen Zweig knacken. Caitlin wirbelte herum.


    Schockiert erblickte sie einen großen Mann, der ihr gefolgt war, ungefähr doppelt so groß wie sie. Er sah verwildert aus, Zähne fehlten ihm, und sein Mund stand halb offen. Er sah wie ein richtiger Wüstling aus, sehr grobschlächtig. Sie konnte in seinen großen schwarzen Augen Ärger sehen.


    Caitlin hörte ein weiteres Knacken, und sah von der anderen Seite zwei weitere Kerle auf sich zukommen. Sie waren beinahe so groß wie der erste Mann, und ihre von Narben übersäten Gesichter blickten noch ungehobelter drein, falls das überhaupt möglich war.


    Ihr Herz begann zu pochen, als ihr klar wurde, dass sie in einen Hinterhalt geraten war. Wahrscheinlich örtliche Diebe, oder Vergewaltiger, die darauf warteten, über Passanten herzufallen. Sie war so dumm gewesen. Sie hätte achtsamer sein sollen. Nur, weil sie mitten im Nirgendwo war, hieß das nicht unbedingt, dass sie in Sicherheit war.


    Normalerweise wäre Caitlin furchtlos gewesen, doch sie hatte noch keine richtige Gelegenheit gehabt, ihre vollen Kräfte auszuprobieren, seit sie in dieser Vergangenheit angekommen war. Verfügte sie noch über sie? Sie wusste, dass sie fliegen konnte. Aber hatte sie noch die Stärke? Die Rage? Die Reflexe? Die Geschwindigkeit und Beweglichkeit und die Kampffertigkeit?


    Dies war kaum der Zeitpunkt, um zu experimentieren, erkannte sie mit einem Knoten im Magen.


    „Zieh deine Kleider aus“, kläffte einer von ihnen.


    Es war der Große, und als sie hinsah, konnte sie ihn etwas Kleines und Glänzendes von seinem Gürtel ziehen sehen. Es war ein Dolch.


    Sichtlich wollten diese Männer sie nicht einfach nur ausrauben.


    Ruth knurrte neben ihr.


    „Ich werde euch nur einmal warnen“, sagte Caitlin mit so lauter, fester Stimme, wie sie aufbringen konnte. Doch tief im Inneren bebte sie. „Kommt mir nicht zu nahe.“


    Ein kurzes, hartes Lachen kam von den anderen beiden Männern, während jeder von ihnen seinen eigenen Dolch hervorzog.


    „Die hier hat ne ganz schön freche Lippe, nicht wahr?“, fragte einer von ihnen.


    In dem Moment griff der erste, der mehrere Schritte näher stand, nach ihr. Caitlin wartete; sie wollte ihre Karten noch nicht offen ausspielen.


    Ruth stürzte sich plötzlich auf den Mann und biss ihn so fest sie konnte in den Knöchel. Ruth war klein, doch ihre Zähne waren scharf, und als sie fest zubiss, schrie der Mann vor Schmerz auf. Er schüttelte wütend sein Bein und schwang Ruth durch die Luft, doch sie ließ nicht locker. Endlich schwang er so stark, dass Ruth davonflog.


    Caitlin erkannte ihre Chance. Sie sprang vor, stieß kräftig mit der Handkante nach oben, direkt an die Unterkante seines Halses.


    Es war ein perfekter Treffer. Sie traf ihn auf die Stimmbänder, und er hob sofort beide Hände an die Kehle und ging in die Knie.


    Caitlin packte ihn am Hinterkopf und schlug sein Gesicht gegen ihr Knie, was ihm die Nase brach. Er fiel zu Boden.


    Caitlin fühlte plötzlich ihren Arm vor Schmerz brennen, und sie hörte den Schnitt eines Messers.


    Sie griff sich in Schmerzen an den Arm und spürte heißes Blut aus ihr hervorlaufen—und erkannte, dass sie von einem Dolch geschnitten worden war. Dumm von ihr. Sie hatte den anderen Männern eine Möglichkeit zum Angriff offengelassen, die schneller waren, als sie gedacht hatte.


    Bevor sie reagieren konnte, wurde sie von dem anderen Mann von hinten gepackt. Sie wehrte sich, doch der Mann war stark, und was sie auch tat, sie konnte sich nicht befreien.


    Der andere Mann kam um sie herum und sah sie an, wischte sich mit dem Handrücken die Lippen, als würde er seine nächste Mahlzeit ansehen. Rasch zog er seine Hosen hinunter.


    „Zieh sie aus“, befahl er dem anderen.


    Der andere griff um sie und packte Caitlins Hemd.


    Und da passierte es. Caitlin schloss die Augen und dachte plötzlich an all die Momente in ihrem Leben, in denen sie attackiert, angegriffen, schikaniert worden war. Sie dachte an New York, an jene Seitengasse. Sie dachte an Cain auf Pollepel. Sie dachte an Venedig. Sie dachte sogar an ihre Mutter, die nie ein nettes Wort für sie übrig hatte. Und mehr als alles andere verspürte sie all die Frustration und Wut, die sich aufgestaut hatten, seit Caleb sie verlassen hatte. Den Herzschmerz. Die Niedergeschlagenheit. Sie war von Rage überwältigt. Sie hätte die Welt anschreien können. Es war nicht fair. Sie hatte Besseres verdient.


    Es war einfach nicht fair.


    Eine plötzliche, unerklärliche Rage floss durch sie hindurch. Sie spürte, wie sich ihre Arme und Hände und Schultern wölbten, und fühlte plötzlich die Stärke von hundert Mann. Sie holte aus, befreite sich aus seinem Griff und fauchte. Es war das bösartige Fauchen eines Tiers, eines Wolfs. Eines Vampirs.


    Caitlin drehte sich herum, packte den Mann und warf ihn, und er flog in vollem Tempo durch die Luft, bis er in einen Baum krachte und bewusstlos war.


    Der andere Mann, mit heruntergelassenen Hosen, starrte sie plötzlich mit weit aufgerissenen Augen an, schockiert, als würde er einen wilden Tiger anstarren, der gerade aus seinem Käfig gelassen wurde. Sein Ausdruck wechselte von Unverfrorenheit zu Furcht und Feigheit. Sie konnte ihn beben sehen.


    Doch Caitlin hatte kein Mitleid mehr übrig. Sie war verwandelt, in eine Bestie, und sie konnte ihre Urinstinkte nicht zurückhalten. Sie sprang in die Luft und trat ihn mit beiden Füßen kräftig gegen die Brust. Mit heruntergelassenen Hosen flog der Mann durch die Luft und krachte mit dem Kopf gegen einen Baum. Er sackte bewusstlos zu Boden.


    Caitlin wirbelte rechtzeitig herum, um zu sehen, wie der Große auf sie zugestürmt kam. Sie wartete, und in der letzten Sekunde bückte sie sich, hob ihn mit Leichtigkeit hoch und schleuderte ihn durch die Luft. Er flog mit dem Kopf voran, diesmal in einen Ast, der ihn aufspießte und auf der Stelle tötete.


    Caitlin ging zu einem der Bewusstlosen hinüber, ihre Rage noch immer nicht befriedigt. Einer von ihnen fing langsam an, sich aufzuraffen, und sie trat ihm so kräftig sie konnte ins Gesicht.


    Das war ihr immer noch nicht genug. Sie wollte Blut. Sie wollte Rache. Rache für jeden Akt von Grausamkeit in ihrem Leben.


    Sie kniete sich hin und fing an, ihn zu würgen. Er wachte aus der Bewusstlosigkeit auf und packte ihr Handgelenk mit seinen beiden riesigen Händen, und versuchte, es wegzuzerren. Doch er war ihr nicht gewachsen. Ihr einzelnes, dünnes Handgelenk hielt ihn fest wie ein Schraubstock, und seine Augen traten aus dem Kopf hervor, während sein Gesicht blau anlief. Es war klar, dass er in wenigen Momenten tot sein würde.


    „CAITLIN“, rief eine Stimme.


    Caitlin wirbelte herum, schockiert, die Stimme zu erkennen.


    Aus dem Wald, einen Stab in der Hand, in eine lange Robe gekleidet, kam ein einzelner Mann auf sie zu.


    Sie lockerte ihren Griff und erhob sich langsam, um sich ihm zuzuwenden.


    Er kam nahe an sie heran, nahm die Kapuze ab und starrte sie mit stechend blauen Augen an.


    Sie blickte in sein zeitloses Gesicht, sah seinen langen, silbernen Bart und wusste, es konnte nur einer sein. Nur eine Person auf der Welt hatte diese Wirkung auf sie.


    Caitlin stand vor ihrem alten Meister.


    Es war Aiden.


    

  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    


    Polly war unfähig, damit aufzuhören, an Sergei zu denken. Es fühlte sich an, als wäre eine Droge in ihre Adern gespritzt worden. Egal, was sie tat—gehen, schlafen, essen, trainieren—der Gedanke an ihn war immer bei ihr. Seine dunklen, russischen Züge; der Klang seiner Stimme; seine durchscheinende Haut, seine scharfen Gesichtszüge; und sein unglaublicher, hypnotisierender Gesang. Sie war noch nie jemandem begegnet, der auch nur annähernd war wie er.


    Sie konnte auch nicht aufhören, daran zu denken, wie er sie behandelt hatte. Er war so dreist gewesen, so arrogant. Kein Junge hatte sie je zuvor so behandelt. Was hatte er nur an sich? Welches Recht nahm er sich heraus? Warum hatte sie zugelassen, dass er so mit ihr umsprang? Und noch viel wichtiger, als er es tat, warum war sie nicht einfach gegangen?


    Sie konnte es nicht verstehen. Logischerweise sollte sie ihn hassen. Und doch, aus irgendeinem verrückten Grund, den sie nicht verstehen konnte, konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken.


    Polly strich schnellen Schrittes den Flur entlang. Sie hatte ihr feinstes Kleid ausgesucht, ein leichtes, helles blau mit weißer Spitzenbordüre, reich verzierten weißen Kragen, das von ihrem Hals bis zu den Füßen floss. Sie trug einen großen Reifrock darunter, sodass es an ihren Hüften ausgestellt war. Es war heiß in diesem Juliwetter, und sie hatte den dünnsten Stoff gewählt, den sie hatte, und doch lieferte es nur wenig Entlastung von der Hitze. Sie tupfte sich den Schweiß von der Stirn, der mit jedem Schritt mehr wurde.


    Polly wollte diesmal frühzeitig ankommen. Sergei gab ein weiteres Konzert, am anderen Ende von Versailles, im Grand Trianon, und diesmal wollte sie keinen Ton verpassen. Sie wollte einen guten Sitzplatz weit vorne, wo sie hochsehen und in seine Augen starren konnte. Sie wollte sehen, ob ihre Vision von ihm mit ihrer Erinnerung zusammenpasste, oder ob alles nur eine Illusion gewesen war. Sie wollte mit Sicherheit wissen, ob sie immer noch so für ihn empfand, wie sie dachte. Und sie wollte unbedingt wieder diese Stimme hören.


    Jeder, Menschen und Vampire gleichermaßen, redeten schon seit Wochen von ihm. Der Palast surrte geradezu mit seinem Namen. Sie hatte dem nicht wirklich Beachtung geschenkt, da es nur am Rande ihres Bewusstseins war.


    Doch nun fragte sie sich ernsthaft. Sie konnte spüren, dass er von ihrer Rasse war, einer von ihrer Art. Doch woher kam er? Zu welchem Clan gehörte er? Und wie kam es, dass, egal wie viele Leute sie fragte, es niemand zu wissen schien? Jeder schien zu denken, dass er von woanders her kam. Und niemand schien zu wissen, wann er abreisen würde, oder warum er überhaupt hier war. Er schien einfach über Nacht zu einer anerkannten Tatsache in Versailles geworden zu sein. Es erschien ihr alles so rätselhaft.


    Was noch rätselhafter war, er schien sich mühelos einzufügen, als wäre er immer schon hier gewesen. Besonders mit der Art, wie er sich gab, so arrogant, hätte man meinen können, er gehörte zum Adel. Das anerkannte Gerücht über ihn war, dass er ein junger russischer Prinz war, der durch Frankreich reiste und Versailles für ein paar Wochen besuchte, um sie mit seiner Anwesenheit zu würdigen. Dass er der meistgefeierte Sänger in ganz Russland war, dass er ein enger persönlicher Freund von Komponisten wie Mozart und Clementi und Salieri war.


    Polly blickte auf ihre Uhr, als sie in einen weiteren Korridor einbog, und stellte fest, dass sie in der Tat recht früh dran war. Das war ihr peinlich. Sie wollte gewiss nicht die Erste sein, die in diesen großen, leeren Raum trat, und sie wollte nicht allzu verzweifelt wirken.


    Sie verlangsamte bewusst ihre Schritte, und gerade als sie sich zu fragen begann, wohin sie gehen sollte, um die Zeit zu vertreiben, hörte sie Schritte hinter sich. Sie blickte zurück und sah, dass noch jemand durch den Korridor ging.


    Ihr Herz sank. Es war er.


    Sergei, sein dickes, welliges Haar perfekt zurechtgelegt, diesmal in einen königlichen roten Satin-Mantel gekleidet, weiße Hosen und glänzende schwarze Schuhe, holte sie schnellen Schrittes ein und passte seine Geschwindigkeit dann an ihre an. Er blickte geradeaus, als würde er sich nicht die Mühe machen wollen, sie anzusehen oder gar anzuerkennen, dass sie beide die Einzigen in diesem riesigen Korridor waren. Ihm schien sogar der grundlegende Anstand und die Würde zu fehlen, sich zu ihr zu wenden und Hallo zu sagen. War er so arrogant, dass er darauf wartete, dass sie ihn begrüßte?


    Polly schluckte. So nahe, im Licht, direkt neben ihm, war er sogar noch hinreißender, als sie in Erinnerung hatte. Sie war völlig mit den Nerven fertig bei seinem plötzlichen Auftauchen und fand es schwer, ihre Gedanken zu sammeln.


    „Hallo“, sagte sie endlich.


    Er blickte sie an.


    „Ich nehme an, du kommst zu meinem Konzert“, stelle er fest, nicht lächelnd, den Blick abgewandt.


    Polly stammelte, unsicher, wie sie antworten sollte. „Äh...in die Richtung war ich unterwegs, ja.“


    Er grinste, als hätte er sie beim Lügen ertappt.


    „Ein wenig früh dran, nicht wahr?“, stichelte er.


    Sie zermarterte sich das Hirn nach einer guten Entgegnung, doch keine kam.


    „Natürlich bist du das. Du willst keinen Ton verpassen, nicht wahr?“, fragte er.


    Wieder war Polly nicht sicher, was sie erwidern sollte. Er hatte eine Art, sie mit jedem seiner Worte so nervös und aufgekratzt zu machen.


    „Das ist in Ordnung, ich werfe es dir nicht vor“, sagte er. „Ich würde mich auch nicht verpassen wollen.“


    Polly räusperte sich. „Du bist...ein äußerst talentierter Sänger“, sagte sie.


    „Ich bin Vokalist“, korrigierte er. „Sänger sind etwas Gewöhnliches. Vokalisten sind selten. Und ja, das weiß ich schon.“


    Polly qualmte. Sie hasste es, korrigiert zu werden. Und sie hasste, wie eingebildet er war. Ein Teil von ihr wollte sich abwenden und davonstürmen und die ganze Sache vergessen.


    Doch ein anderer Teil von ihr, ein Teil, den sie nicht verstand, fühlte sich zu ihm so hingezogen, sich von ihm angezogen wie von einem Magneten. Warum, fragte sie sich? Sie hatte es noch nie in ihrem Leben zugelassen, dass jemand sie schlecht behandelte. Die Tatsache, dass sie sich nicht verteidigen konnte, störte sie mehr als alles andere.


    „Woher kommst du?“, fragte sie. „Wie lange wirst du hier bleiben?“


    „So lange ich will“, sagte er. „Ich setze mir keine Zeitgrenzen. Warum? Wäre es dir lieber, wenn ich gehen würde?“, fragte er und blickte mit seinen abschätzigen dunklen Augen zu ihr hinüber.


    Doch anstatt die Abschätzigkeit zu sehen, war das Einzige, das Polly bemerkte, die Art, wie die Sonne in seine Augen traf, als er sie ansah. Es machte ihn nur noch attraktiver.


    „Nein“, stammelte Polly. „Ich...äh...wollte das damit nicht sagen. Ich war nur neugierig.“


    „Die Leute hier sind so trivial“, sagte er. „Wenige hier wissen mein Talent wirklich zu schätzen. Ich denke schön langsam, ich vergeude hier meine Zeit. Ich werde bald weiterziehen.“


    Sie beide bogen in einen Korridor ein und waren nun dem Veranstaltungsort nahe.


    „Du scheinst eine der wenigen zu sein, die meine Talente zu schätzen weiß“, sagte er. „Das spricht für dich.“


    Sie blickte ihn an, doch er sah sie immer noch nicht an, während er weiterging. War das seine Version eines Kompliments? Sie nahm an, dass es so war, und fühlte sich geschmeichelt, auf seltsame Art. Vielleicht mochte er sie ja doch. Vielleicht war er nur gesellschaftlich ungeschickt.


    Die beiden erreichten eine massive Tür, und die wartenden Diener öffneten sie für sie. Es war nicht die Tür zum Hauptsaal, sondern eine Seitentüre in den Bereich hinter der Bühne, wie Polly sehen konnte. Als die Türen sich öffneten, sah sie eine kleine Garderobe, mit einem Spiegel in der Mitte und einem großen weißen und goldenen Polstersessel davor.


    Polly hielt an der Tür an und war bereit, wegzugehen.


    Sie war schockiert, seine Hand auf ihrer zu spüren. Sie blickte hinunter und sah, dass Sergei ihre Hand hielt.


    „Warum gehst du weg?“, fragte er und sah sie diesmal an. Er starrte sie mit einer Intensität an, die stärker war, als sie je gesehen hatte.


    „Nun“, setzte sie an und hatte Schwierigkeiten, klar zu denken, „ich wusste nicht...äh...“


    „Komm herein. Du bekommst das Privileg, mir beim Vorbereiten zuzusehen.“


    Er ließ los und drehte ihr den Rücken zu, und stolzierte in seine Garderobe.


    Polly wusste nicht, was sie tun sollte. Der vernünftige Teil von ihr schrie sie an, davonzugehen; doch ein anderer Teil von ihr konnte dies einfach nicht ziehen lassen. Sie musste einfach sehen, wohin dies führte. Und sie musste für sich selbst verstehen, warum sie so einen Drang verspürte, in der Nähe von jemandem zu sein, der sie so behandelte.


    Wie in Trance trat sie ein, folgte ihm und spürte, wie sich die beiden großen Türen hinter ihr schlossen.


    Sergei saß in seinem Garderobensessel und betrachtete sich in seinem riesigen Spiegel. Es war kein Spiegelbild zu sehen, doch zwei Diener machten sich sofort daran, sein Gesicht zu pudern und sein jetzt schon perfektes Haar zu richten. Währenddessen hob er sein Kinn und lächelte. Polly hatte noch nie jemanden getroffen, der so selbstverliebt war.


    Da er sie ignorierte, fühlte sie sich albern, nur dazustehen und ihm beim Anziehen zuzusehen. Sie fragte sich, wozu er sie hereingebeten hatte. Nach mehreren Augenblicken des Schweigens war sie drauf und dran, umzukehren und fortzugehen.


    Plötzlich sagte er: „Also sag schon, Polly, warum gefalle ich dir?“


    Polly spürte, wie ihre Wangen rot wurden.


    „Ich habe nie gesagt, dass du mir gefällst“, sagte sie.


    Er grinste und blickte wieder auf den Spiegel, obwohl da kein Spiegelbild war. „Du musst es nicht sagen. Es ist offensichtlich.“


    Polly spürte, wie sie noch mehr errötete. Es reichte ihr langsam. Sie war drauf und dran, hinauszustürmen, als Sergei plötzlich mit den Fingern schnippte und die Diener aus dem Zimmer eilten.


    Polly folgte ihnen, selbst bereit, wegzugehen, als Sergei auf sie zueilte und ihr Handgelenk packte. Er hielt sie diesmal fest und zog sie an sich, als die Tür sich schloss und sie alleine zurückließ.


    Er sah sie an, nur eine Handbreit entfernt, und starrte mit einer surrealen Intensität in ihre Augen. Seine Gesichtszüge waren so perfekt; es war, als würde sie eine Statue ansehen.


    „Küss mich“, sagte er und hielt ihr Gesicht in seinen Händen, nur wenige Zentimeter entfernt.


    Polly spürte, wie sie bebte, nervöser als sie sich je entsinnen konnte. Ihre Kehle wurde trocken. Sie war zu nervös, um auch nur zu sprechen, und hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.


    Trotz allem beugte sie sich langsam vor, als er sich plötzlich vorbeugte und sie mit gewaltiger Kraft auf die Lippen küsste. Verblüfft, erschrocken, konnte sie es nicht einmal genießen.


    Nach wenigen Sekunden zog er sich zurück.


    Dann, plötzlich, ohne ein weiteres Wort, wandte er sich ab und streifte an ihr vorbei aus dem Zimmer hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


    Polly stand völlig verlassen da, absolut schockiert von dem, was gerade passiert war. Und dann begann sie, hilflos zu weinen.


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    


    Caitlin spazierte mit Aiden durch den frühen Morgen, gemächlich durch den Wald ziehend, mit Ruth an ihren Fersen. Es fühlte sich wie Stunden an, dass sie so schweigend nebeneinander her wanderten. Einerseits war es nicht notwendig, Worte auszutauschen. Wie immer in Aidens Gegenwart hatte sie das Gefühl, dass sie alles schon wüsste, was er sagen würde.


    Und gleichzeitig wusste sie kaum genau, was er dachte. Was sie mehr als alles andere wissen wollte, war, ob er sich an alles erinnerte. Vom Ausdruck in seinen Augen her schloss sie, dass dem so war.


    Aiden hatte eine eigene Art, in den seltsamsten Momenten ihres Lebens aufzutauchen. Jedes Mal, wenn sie das Gefühl hatte, an einer Kreuzung zu stehen, jedes Mal, wenn sie sich nicht sicher fühlte, welche Richtung sie einschlagen sollte, schien er aufzutauchen. Und jedes Mal führte er sie zurück auf den richtigen Pfad, und sie erkannte, dass er recht hatte—dass sie die Suche nach dem Schild nicht aufgeben sollte, nach ihrem Vater, nach ihrer eigenen Identität. Doch sobald sie von ihm weg kam, sobald andere Dinge passierte, wurde es schwieriger, klar zu sehen. Einfach in seiner Nähe zu sein, half ihr, sich zu konzentrieren.


    Ihm nahe zu sein brachte aber auch Schuldgefühle. Wenn sie bei ihm war, wollte sie ein besserer Mensch sein, eine bessere Kriegerin; sie wollte trainieren, so gut werden, wie sie nur konnte. Sie dachte an ihre unvollendete Ausbildung auf Pollepel zurück und erinnerte sich daran, wie scharf ihre Fertigkeiten geworden waren. Ein Teil von ihr vermisste das Training und wollte es wieder aufnehmen. Ihn zu sehen, erinnerte sie an ihre unerfüllten Ambitionen.


    Caitlin verspürte so gemischte Gefühle, während sie mit ihm spazierte. Missbilligte er ihre Entscheidungen? War er böse auf sie, weil sie ihre Suche abgebrochen hatte? Wie viel wusste er bereits? Wie hatte er sie gefunden? Auf manche Weise war er wie ein Vater für sie. Und sie war nervös davor, zu hören, was er zu sagen hatte.


    Caitlin wusste es besser, als die Unterhaltung anzufangen. Sie musste nur weitergehen, mit ihm in der Stille sein. Aiden ging es immer um das Sein, nicht ums Reden. Darum, sich darauf einzustellen, was der andere dachte und fühlte, ohne dass er es aussprechen musste.


    Und so respektierte sie seine Art, zu sein, und ging einfach mit ihm mit. Nach gefühlten Stunden fühlte es sich für sie fast so an, als würde sie alleine gehen. Sie dachte über ihre Zukunft nach, fragte sich, wohin der Weg von hier aus führen konnte, fragte sich, ob Caleb zurückkehren würde—fragte sich all diese Dinge, als plötzlich die Stille von Aidens Stimme unterbrochen wurde.


    „Schmerzt dein Arm?“, fragte er.


    Caitlin blickte zu ihrem blutenden Arm hinunter und erinnerte sich.


    „Ja“, gestand sie.


    „Komm her.“


    Er hielt an und sie kam näher, und er legte seine Hände auf die Wunde und schloss die Augen.


    Als er die Hände wegzog, stellte sie schockiert fest, dass die Wunde vollständig verheilt war.


    Ruth winselte, und Aiden hob sie lächelnd hoch und legte seine Hand auf ihre verletzte Pfote. Dann setzte er sie wieder ab, und sie lief anstandslos dahin, ohne zu humpeln.


    Caitlin war schockiert.


    Aiden seufzte und wandte sich ihr zu.


    „Ich hatte gehofft, dich woanders zu finden“, sagte Aiden.


    Caitlin dachte darüber nach. Wie immer mit Aiden konnte alles, was er sagte, auf so viele Arten interpretiert werden. Es war so schwer, zu wissen, was er je wirklich meinte. Bedeutete das, er hatte gehofft, sie hätte nicht gekämpft? Oder dass sie nicht mit Caleb zusammen wäre? Oder dass sie auf der Suche nach dem Schild war? Sie nahm an, er meinte Letzteres.


    Sie überlegte sich ihre Antwort.


    „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich konnte die Suche nicht fortsetzen.“


    Er antwortete nicht, und sie gingen schweigend weiter.


    Schließlich sprach er: „Vielleicht warst du die gesamte Zeit über auf der Suche.“


    Auch darüber musste sie nachdenken. Was genau meinte er damit? Meinte er, dass ein Teil von ihr die Suche nie aufgegeben hatte? Dass sie in ihrem Geiste suchte?


    „Manchmal sucht man nach einem Objekt“, sagte er, „und manchmal sucht es nach einem.“


    Wieder war sie sich nicht ganz sicher, was er meinte. Doch auf einer gewissen Ebene fühlte es sich richtig an. Sie hatte sich von der Suche überwältigt gefühlt, und selbst als sie beschlossen hatte, nicht weiterzusuchen, hatte sie das Gefühl gehabt, dass es immer noch da war, im hinteren Winkel ihres Bewusstseins.


    „Es ist nicht so, dass ich es nicht finden möchte“, sagte sie. „Das tue ich. Und ich will helfen. Ich will nur...ich will aber auch ein normales Leben führen. Ich war es leid, davonzulaufen. Und dann... fand ich Caleb wieder.“


    „Und du dachtest, das würde ewig klappen“, sagte Aiden.


    Caitlin wandte sich ihm zu und suchte in seinem Gesicht nach irgendeinem Hinweis. Wusste er, was ihre Zukunft bringen würde?


    Doch das einzige, was sie sehen konnte, war, dass er langsam und enttäuscht seinen Kopf schüttelte.


    Sie wurde verlegen, als hätte Aiden die ganze Zeit über gewusst, dass es nicht funktionieren würde—und dass es närrisch von ihr gewesen war, zu hoffen, dass es das würde.


    „Manche Dinge sind wichtiger als ‚auf ewig‘“, antwortete Aiden.


    Caitlin dachte nach. War es selbstsüchtig gewesen, bei Caleb zu bleiben? Die Suche aufzugeben? Wurde sie nun dafür bestraft? War dies alles, ihre Begegnung mit Caleb, sein Davonfliegen—war es alles vorherbestimmt? War sie ein Narr gewesen, zu denken, sie könnte ihr Schicksal ändern?


    „Manche Dinge sind vorherbestimmt“, sagte Aiden, ihre Gedanken lesend, sie wieder in die Gegenwart holend. „Wir können unser Schicksal nie ändern. Wir können es versuchen. Wir können davor davonlaufen. Doch das Leben hat eine Art, es zu uns zurückzubringen.


    Und deines, Caitlin“, sagte er, als sie schließlich aus dem Wald hervorkamen, auf eine offene Weide, „ist ein ganz besonderes.“


    Caitlin blickte hoch, fühlte sich erleichtert, aus dem dunklen, dichten Wald ins Freie zu kommen.


    Die beiden liefen weiter, und sie sah Calebs Burg in der Ferne. Ihr Herz schlug einen Augenblick lang höher, als sie entgegen alle Hoffnung hoffte, dass Caleb zurückgekehrt sein mochte.


    Aiden schüttelte den Kopf.


    „Du hast nicht zugehört“, sagte er. „Du wirst ihn hier nicht finden.“


    Caitlin wandte sich ihm zu.


    „Wird er zurückkehren?“, fragte sie. Sie beobachtete Aidens Gesicht genauestens, wartete auf irgendeine Reaktion.


    Doch er war ausdruckslos, starrte mit seinen großen, hellblauen Augen in den Horizont.


    „Die Frage ist nicht, ob er zu dir zurückkehrt“, sagte er. „Sie ist, was du, Caitlin, zu tun beschließt. Du bist stärker als ein einzelner Mann. Du bist stärker als eine einzelne Beziehung. Du hast eine Mission. Ein Schicksal. Und du hast freien Willen. Deine Aufgabe ist nicht, auf irgendwen zu warten. Deine Aufgabe ist es, dein Schicksal zu gestalten. Zu handeln.“


    Schließlich blieb er stehen und sah sie an. Sie blickte zu ihm hoch und war verblüfft von der Intensität seiner Augen, die zugleich prophetisch und vorwurfsvoll blickten.


    „Wann wirst du aufhören, vor deinem Schicksal davonzulaufen, Caitlin? Wann wirst du akzeptieren, wer du bist?“


    Sie blickte ihn fragend an.


    „Wer bin ich?“, fragte sie. Sie war sich nicht sicher, dass sie sich selbst noch kannte.


    Er starrte zurück. „Eine Kriegerin“, sagte er trocken.


    Eine Kriegerin, dachte sie. Sie fühlte sich nicht immer danach. An manchen Tagen, ja. Doch an anderen fühlte sie sich wie jeder andere. Sie hatte Momente des Muts, doch sie hatte das Gefühl, dass es nur Momente waren.


    „Ein Krieger wird von Momenten definiert“, sagte Aiden. „Ein einzelner Moment kann dich zum Krieger machen. Ein Krieger wird auch von Entscheidungen definiert. Von Mut. Doch ansonsten ist ein Krieger normal. Ein Krieger kann nicht jeden Augenblick des Tages ein Krieger sein. Doch der Geist des Kriegers ist immer da.“


    Caitlin dachte darüber nach. Sie fühlte sich von dem Begriff geschmeichelt, und je mehr sie darüber nachdachte, umso mehr mochte sie die Bezeichnung, die Identität. Doch sie spürte auch, dass eine gewisse Verantwortung dazugehörte.


    „Du musst dich entscheiden“, sagte Aiden. „Du kannst hier bleiben, die Mission aufgeben, und ein sehr glückliches häusliches Leben mit Caleb verbringen. Es wird ein Leben des Herzens sein. Doch nicht des Geistes. Wir werden auf diesen Planeten gebracht, um zwischen zwei Leben zu entscheiden: ein Leben des Herzens, oder ein Leben des Geistes. Unser Herz kann uns in häusliche Angelegenheiten fest verwickeln. Doch unser Geist muss frei fliegen. Er muss seiner Bestimmung folgen.


    Deine Bestimmung, Caitlin, ist es, das Schild zu finden. Zu helfen, uns alle zu retten. Deinen Vater zu finden. Und, was am Wichtigsten ist, herauszufinden, wer du wirklich bist.“


    Caitlin starrte ihn an, und ihre Gedanken schwirrten mit all den Implikationen.


    „Aber was, wenn ich das Schild nie finde?“, fragte sie.


    „Was, wenn das Schild nicht etwas ist, das gefunden werden muss?“, fragte er zurück.


    Sie blickte ihn verwirrt an. „Was meinst du?“


    „Du gehst davon aus, dass das Schild ein Gegenstand ist.“


    Sie war sprachlos.


    „Natürlich tue ich das. Was sollte es sonst sein?“


    Noch während sie die Frage stellte, fing ihr Geist an, eine Million Möglichkeiten zu spinnen. War das Schild etwas anderes? Und wenn es nichts Physisches war, was könnte es sonst sein?


    Doch Aiden war keine Hilfe. Er starrte ausdruckslos vor sich hin.


    „Ich sage dir dies“, sagte er schließlich. „Die Mission eines Kriegers ist niemals, einen Gegenstand zu finden, oder eine Aufgabe zu erfüllen. Es geht um den Weg dorthin. Es geht nicht darum, was du auf dem Weg findest, sondern wer du wirst.“


    Sie sah ihn an. „Was werde ich?“


    Doch Aiden wandte sich ab und ging schweigend weiter, und sie folgte ihn bis zu Calebs Burg hinauf. Die Tür stand weit offen, und sie sah sich um und stellte fest, dass er eindeutig nicht zurückgekommen war.


    Die beiden standen vor der offenen Türe.


    „Der Preis dafür, ein Krieger zu sein, ist es, Familie zurückzulassen. Ein Zuhause. Die Menschen, die dir am Herzen liegen. Es ist der Weg, den jeder Krieger beschreiten muss. Und einer, den du alleine gehen musst.


    Die Wahl liegt an dir“, sagte er. „Du kannst hineingehen und hier bleiben, und glücklich leben. Oder du kannst mit mir kommen. Und trainieren. Und deine Mission erfüllen.“


    Caitlin stand da und dachte darüber nach. Einerseits brach der Gedanke daran, Caleb zu verlassen, ihr das Herz. Der Gedanke daran, dass er nach Hause kommen und sie nicht vorfinden würde, machte sie über alle Maßen traurig, so wie der Gedanke daran, dass sie aufgeben würde, was das perfekte Leben sein konnte.


    Andererseits spürte sie etwas tief in ihrem Inneren rumoren. Es war ihr Kriegerinstinkt. Sie spürte einen unbändigen Drang, zu trainieren. Zu werden, wer immer sie zu sein bestimmt war.


    Während Caitlin da stand und Aiden anstarrte, fühlte sie sich, als wäre dies eine der bedeutendsten Kreuzungen in ihrem Leben. Und sie spürte, wie monumental die Wahl war, die vor ihr lag, und wusste, dass sie ihr Leben unwiderruflich für immer verändern würde.


    Und seltsamerweise fühlte sie sich mit einem Gedankenblitz ihrer Wahl sicher.


    Sie wusste, tief drin, was sie tun musste.


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    


    Sam spazierte allein durch die Gründe von Versailles und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Er spazierte einen gewundenen Weg entlang, der sich zwischen den perfekt getrimmten Hecken durchschlängelte. Seit er Kendra begegnet war, hatte er an nicht viel anderes denken können. Sie hatte etwas an sich: sie war so jung, und ihre Haut so glatt und makellos, und ihre meeresblauen Augen hypnotisierten ihn völlig. Wenn sie ihn ansah, die volle Kraft dieser Augen auf ihn richtete, konnte er an nichts anderes denken.


    Und sogar jetzt, nachdem ein ganzer Tag vergangen war, seit er sie zuletzt gesehen hatte, konnte er immer noch an nicht viel anderes denken. Er war von ihr berauscht.


    Ihm war sein Zimmer gezeigt worden, und er wartete immer noch darauf, dass Aiden ihn zu sich rufen ließ, und in der Zwischenzeit wusste er nicht, was er tun sollte, außer zu warten. Also hatte er begonnen, die Gründe zu erkunden. Er hatte eine Zeit lang interessiert dabei zugesehen, wie die anderen Vampire Kampf übten. Er bewunderte ihre Techniken. Doch selbst während er zusah, fühlte er seine eigene Stärke in ihm auflodern, und er wusste, dass er stärker war als sie alle.


    Warum hatte Aiden ihn also noch nicht holen lassen? Warum ließ man ihn hier im Abseits warten?


    Sam ging weiter und versuchte, sich auf seinen Orientierungssinn zu konzentrieren. Caitlin. Er war zurückgekommen, um sie zu finden, ihr zu helfen. Dann war diese Polly aufgetaucht und hatte ihn hierher gebracht. Sam spürte irgendwie, dass Polly und Aiden mit Caitlin in Verbindung standen. Er spürte intuitiv, dass er aus einem guten Grund hier war, und genau da war, wo er sein sollte.


    Trotzdem war er unruhig. Er wollte sie finden. Ihr helfen, wenn es sein musste, besonders auf ihrer Mission. Er wollte seinen Dad finden. Er hatte das Gefühl, dass Aiden wusste, wo er war, und er wartete ungeduldig darauf, dass er ihn rufen ließ. Ohne dem würde er nicht wissen, wo er überhaupt anfangen sollte, nach ihr zu suchen.


    In der Zwischenzeit, während er wartete, hatten ihn seine Gedanken an Kendra so sehr beschlagnahmt, dass er Schwierigkeiten hatte, sich auf die Suche nach Caitlin zu konzentrieren. Stattdessen ertappte er sich bei Tagträumen von Kendra; davon, dass er mit ihr zusammensein wollte, sie wiedersehen wollte. Er phantasierte sogar davon, mit ihr hierzubleiben. Nicht einmal mehr nach Caitlin oder seinem Vater zu suchen.


    Er schalt sich selbst dafür, dass er das überhaupt dachte. Wie konnte ein Mädchen so schnell so eine Wirkung auf ihn haben? Wie konnte sie so stark auf ihn wirken, dass er ihr gegenüber stärkere Loyalität empfand ans seiner eigenen Familie? Was immer es war, er konnte es nicht verstehen. In ihrer Nähe fühlte er sich, als hätte ihn etwas im Griff, das stärker war als er, etwas, das selbst er nicht verstehen konnte. Es fühlte sich für ihn gefährlich an.


    In dem Moment beschloss Sam, sie nicht wieder aufzusuchen und keine Zeit mehr mit ihr zu verbringen. Wenn sie zu ihm blicken sollte, würde er wegsehen, und wenn sie versuchen sollte, mit ihm zu reden, würde er sie ignorieren. Das war das einzige, was er mit so jemandem tun konnte.


    In genau dem Moment, als würde das Universum ihm einen Streich spielen wollen, blickte Sam hoch und sah Kendra da stehen. Er blieb wie angewurzelt stehen. Da war sie, stand abseits der Menge, außer Sichtweite der anderen, am Rand des Waldes. Sie saß stolz auf einem Pferd, blickte auf ihn hinunter, und hielt lose die Zügel eines zweiten Pferdes neben sich. Sie blickte ausdruckslos auf Sam hinunter. Sie lächelte nicht.


    Aber immerhin sah sie ihn an.


    Trotz allem ging er auf sie zu.


    „Was machst du hier?“, fragte er.


    „Ich mache einen Ausritt“, sagte sie. „Frauen ist es hier nicht gestattet, zu reiten. Zumindest nicht so, wie ich gerne reiten würde. Also führe ich mein Pferd dahin, wo mich keiner sieht.“


    Sam blickte auf das reiterlose Pferd neben ihm und sah, dass sie ihn immer noch anstarrte. Er konnte ihren Ausdruck nicht lesen; es war einfach zu schwer, sie zu deuten. Lud sie ihn etwa ein, ihn zu begleiten? Oder wartete sie darauf, dass er davonging und sie in Ruhe ließ? Und wenn dem so war, für wen war dann das zweite Pferd?


    „Ich hoffe, ich dränge mich nicht auf“, sagte Sam im Versuch, es herauszufinden. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“


    „Ich bin niemals erschrocken“, sagte Kendra. Sie starrte ihn an, dann wandte sie den Blick ab, als würde sie etwas am Horizont beobachten.


    „Ich mache einen Nachmittagsausritt“, verkündete sie, dann drehte sie ihm plötzlich den Rücken zu und fing an, auf ihrem Pferd davonzureiten. Sie ließ die Zügel des anderen Pferdes fallen. „Du kannst mich begleiten—das heißt, wenn du dich traust“, fügte sie hinzu, mit dem Rücken zu ihm, während sie in den Wald davonritt.


    Sam blickte auf das reiterlose Pferd, und er konnte es nicht glauben. Hatte sie ihn gerade eingeladen, ihn zu begleiten? War das eine Verabredung? Jedenfalls hatte sie eine seltsame Art, ihn zu fragen. Vielleicht war sie ja nur zu stolz, zu verlegen, um ihn richtig zu fragen.


    Was immer es war, er wollte seine Chance nicht verpassen. Trotz seines neuen Vorsatzes—wenn er tatsächlich in ihrer Gegenwart war, flogen alle Vorsätze zum Fenster raus. Er musste bei ihr sein. Es war ihm physisch nicht möglich, sich davon abzuhalten, selbst wenn er wollte.


    Er eilte zum Pferd, sprang auf und trieb es an, sodass es ihr nachtrabte. In wenigen Sekunden hatte er sie eingeholt.


    Sie verfiel in Trab, und Augenblicke später trabten die beiden über einen breiten, gewundenen Waldpfad.


    *


    Es fühlte sich an, als wären sie schon seit Stunden geritten, als Kendra schließlich anhielt. Es war eine Herausforderung für Sam gewesen, mit ihr Schritt zu halten, da sie so unberechenbar war: an manchen Stellen war sie davongaloppiert, über offene Felder, ohne Vorwarnung. In anderen Momenten waren sie nebeneinander an plätschernden Bächlein entlanggetrabt, hin und her durch Wald, Lichtungen, Weiden.


    Schließlich war sie auf einen schmalen Pfad einen sanft ansteigenden Hügel hinauf eingebogen, der mit Blumenfeldern bedeckt war. Sie fand einen Platz unter einem uralten Baum, und war abgestiegen und hatte ihr Pferd an einem Ast festgemacht. Sam machte es ihr nach, und als er die abgenutzten Stellen am Ast sah, nahm er an, dass sie schon viele Male zuvor hierhergekommen war.


    Sie drehte ihm ignorierend den Rücken zu und ging zu einem in der Nähe sprudelnden Bach hinunter. Sie kniete nieder und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie wischte es sich über ihr Haar, und löste dabei ihren Haarknoten und ließ es über ihre Schultern herabfallen.


    Sam sah wie gebannt zu, wie die Sonne durch ihr Haar schien. Er hatte noch nie jemand Schöneren gesehen. Er konnte sein Glück nicht fassen, dass er in diesem Augenblick hier sein durfte. Warum hatte sie ihn gewählt? Sie hatte ihn nicht unbedingt eingeladen, doch sie hatte ihm auch nicht gesagt, dass er nicht mitkommen sollte. Und selbst wenn sie sehr gut darin war, ihn zu ignorieren, und den ganzen Nachmittag lang kaum ein Wort zu ihm gesagt hatte, spürte er dennoch, dass sie es tief drinnen gern hatte, dass er da war. Er fragte sich nur, ob es daran lag, dass irgendeine Gesellschaft für sie besser war als gar keine Gesellschaft, oder ob sie ihn wirklich dahaben wollte.


    Kendra wandte sich ihm zu.


    „Ich würde gerne im Gras sitzen“, sagte sie. „Am Sattel hängt eine Decke.“


    Zuerst war Sam nicht klar, wovon sie redete; doch dann blickte er zu ihrem Pferd hinüber und sah eine große Seidendecke in einem Beutel stecken. Er realisierte, dass sie von ihm erwartete, dass er die Decke aufbreitete und für sie bereitlegte.


    Es ärgerte ihn ein wenig. Er war nicht ihr Diener. Zur gleichen Zeit dachte er sich, dass sie diesen Umgang gewohnt war, und er wollte deswegen keinen Streit vom Zaun brechen. Außerdem machte es ihm nicht wirklich etwas aus. Also zog er ihre große rosa Decke hervor und breitete sie in der Wiese aus.


    Kendra setzte sich vorsichtig darauf nieder, strich ihren Rock glatt und legte sich auf den Rücken, den Kopf auf die Arme gebettet, und starrte in den Himmel hinauf.


    Sam blickte hinunter und sah die große freie Stelle auf der Decke neben ihr. Er fragte sich, ob sie wollte, dass er sich zu ihr gesellte.


    „Ähm...“, setzte er an, „kann ich mich zu dir setzen?“


    Er sah zu, wie sie kaum merklich mit den Schultern zuckte, während sie in den Himmel starrte. Seine Beine schmerzten von all dem Reiten, also beschloss er, das als Ja anzusehen.


    Er setzte sich neben sie auf die Decke, legte sich neben ihr auf den Rücken und legte genauso seinen Kopf auf seine Hände.


    Der Himmel war wunderschön aus dieser Perspektive, ein kristallklares Blau mit kleinen weißen Wölkchen, die in eine Million Teilchen gespalten über ihnen vorbeizogen.


    Sie beide lagen eine gefühlte Ewigkeit lang so da, und schließlich fragte sich Sam, ob er etwas sagen sollte. Das Schweigen, empfand er, war ein wenig unangenehm.


    „Das hat Spaß gemacht“, sagte er. „Danke, dass du mich mitgenommen hast.“


    „Ich habe dich nicht mitgenommen“, antwortete sie. „Du hast dich selbst gebracht.“


    Sam war gekränkt. Er hatte genug davon, und er fühlte, es war an der Zeit, sie zu konfrontieren.


    Er setzte sich auf.


    „Also gut dann“, sagte er, „dann gehe ich eben.“


    Er machte sich dran, aufzustehen, als er eine kalte Hand auf seinem Arm spürte. Er drehte sich herum und sah, dass sie ihn anstarrte.


    „Sei nicht so dramatisch“, sagte sie. „Ich habe dir nicht gesagt, dass du gehen sollst.“


    Er starrte verwirrt zurück. Sie wollte eindeutig, dass er blieb. Aber warum konnte sie es nicht einfach geradeheraus sagen? Hatte sie Angst? War sie nervös? War sie so stolz?


    Alles in Sam schrie ihn an, davonzugehen, zurück zum Trainingsgelände, Aiden aufzusuchen und sich auf seine Suche nach Caitlin zu konzentrieren.


    Doch etwas in ihm, etwas, das er nicht kontrollieren konnte, zwang ihn, zu bleiben.


    Langsam legte er sich wieder hin. Diesmal stützte er sich auf die Ellbogen und drehte sich zu ihr herum.


    Sie legte sich wieder auf den Rücken und blickte zum Himmel hoch.


    Sam konnte nicht aufhören, ihre wohlgeformten Züge anzustarren. Sie waren perfekt.


    „Ich komme hierher an diesen Ort, um Versailles zu entkommen“, sagte sie nach einer Weile. „Hier sind keine Menschen. Keine Vampire. Niemand, der über mich klatscht oder lästert.“ Sie sah ihn an. „Hast du gehört, wie sie über mich reden?“


    Sam zuckte mit den Schultern. Er hatte tatsächlich schon Dinge gehört—Gerüchte, Geflüster. Doch er wollte sie nicht kränken.


    „Sag es mir“, sagte sie. „Was reden sie?“


    „Sie sagen, dass du verwandelt werden willst. Und dass du jeden dazu benutzen würdest, das zu bekommen.“


    Kendra blickte zurück zum Himmel, und zum ersten Mal an diesem Tag lächelte sie.


    „Glaubst du ihnen?“


    Sam zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich kenne dich nicht einmal.“


    „Nun, dann tu es nicht. Es ist alles nur Klatsch. Gerede hinter meinem Rücken. Die einzige Art, wie sie an mich herankommen können. Es liegt daran, dass ich ihnen über bin. Sie wissen, sie können nie so sein wie ich. Also geben sie vor, dass ich so sein will wie sie.“


    Sam betrachtete sie. Er wusste nicht, was er glauben sollte. Das Einzige, dessen er sich sicher war, war, dass er vollständig von ihr eingenommen war. Und ob sie die Wahrheit sagte oder nicht, sie tat ihm leid.


    Schließlich wandte sie sich ihm zu, stützte sich auf einen Ellbogen und blickte ihm direkt in die Augen. Sie war nur wenige Zentimeter entfernt, und er spürte sein Herz rasen.


    „Denkst du, das ist der einzige Grund, warum ich dich bei mir haben möchte?“, fragte sie.


    Sam zuckte mit den Schultern. Sie war so nahe, er konnte ihre Haut riechen, ihr Parfüm. Er konnte sich kaum konzentrieren, und er traute sich nicht zu, zu sprechen.


    Während sie näherkam, spürte er sein Herz pochen. Sie war nun noch wenige Zentimeter entfernt.


    „Nun, das ist es nicht“, sagte sie.


    Und dann kam sie plötzlich näher, immer näher, bis sich ihre Lippen berührten.


    Und von dem Moment an wusste Sam, er war vollständig, absolut verloren.


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    


    Kyle stand vor der Bastille, versteckt in den Schatten in dem besonderen Augenblick zwischen Dunkelheit und Licht. Er wusste, dies war der Zeitpunkt des Wechsels der Wachen, wenn die Vampire der Nachtschicht von denen des Tages abgelöst werden würden. Er wusste, dass sie in diesem Moment am anfälligsten für Angriffe waren, und dass sie jetzt am wenigsten damit rechnen würden.


    Er brauchte nur einen einzigen Ansatzpunkt. Einen schwachen, jungen, verletzlichen und unerfahrenen Vampir. Er konnte ihn ausschalten und hineingelangen. Es war der entscheidende erste Schritt. Bevor er Napoleon und seine Männer in eine ausgewachsene Schlacht führen konnte, musste er zuerst auskundschaften. Er musste sicherstellen, dass die wilden Sieben immer noch dort unten waren, und er musste den Ansatzpunkt für ihre Befreiung finden.


    Er beobachtete und wartete.


    Die Bastille war ein eigenartiges Gebäude, ein kreisrunder Steinturm, der hoch in den Himmel ragte. Sie sah beinahe aus wie ein Leuchtturm im Zentrum der Stadt. Es gab keine Fenster—nur ein paar eiserne Gitterstäbe hier und da. Kyle entdeckte die mehrfachen Reihen silberner Gitterstäbe und wusste, warum sie da waren. Im Inneren, tief unter der Erde, lagen sieben der bösartigsten Kreaturen, die auf dem Planeten wandelten. Er hatte gehört, dass außer dem Silber noch eine weitere Schicht eines speziellen Metalls installiert war, um sie in Schach zu halten. Er musste herausfinden, welches Metall genau es war. Sobald er das wusste, würde er wissen, was er brauchte, um es zu durchtrennen.


    Kyle sah seine Gelegenheit und bewegte sich rasch. Als die Schicht wechselte, bewegte sich einer der Wachen nur eine Spur langsamer als die anderen, auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes. Kyle schlich sich von hinten an ihn heran, und bevor er noch reagieren konnte, langte er hoch und brach ihm das Genick.


    Der Mann brach leblos zusammen, und Kyle schnappte sich den Schlüssen von seinem Gürtel. Es war ein langer, silberner Skelettschlüssel, und Kyle drehte sich herum und öffnete das Schloss der silbernen Türe. Er hätte sie eintreten können, doch er wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Er war weit in der Unterzahl, und er kannte das Ausmaß ihrer Schutzvorrichtungen nicht und wollte keine Konfrontation riskieren.


    Kyle schleppte die Leiche davon, damit sie nicht entdeckt werden konnte, und schloss die Tür hinter ihnen.


    Kyle blickte sich um, um einen Überblick über seine Umgebung zu erhalten. Es dauerte einen Moment, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Das einzige Licht schien von weit über ihm durch Gitterstäbe herein. Der Bau war auch innen kreisrund, die Korridore wie steile Kreise geformt, die von der Turmspitze bis zum Untergeschoss auf und ab stiegen. Alles war aus Stein.


    Kyle bewegte sich abwärts. Er wusste, dass sie dort unten, tief in den Eingeweiden der Erde, eingesperrt sein würden.


    Während er eine Ebene nach der anderen hinunterstieg, tiefer, als er sich vorstellen konnte, hunderte Meter unter die Erde, endete die Treppe schließlich an einer Mauer. Er wusste, dass irgendetwas dahinterliegen musste.


    Kyle trat mehrere Schritte zurück und warf sich mit der Schulter dagegen. Die Wand gab nach, und mit großem Krachen brach der Stein auseinander. Er hatte nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen, doch er sah keine andere Wahl.


    Wie er vermutet hatte, führte die Treppe auf der anderen Seite weiter, noch weiter in die Tiefe. Er sprintete los, da er wusste, dass er keine Zeit zu verlieren hatte.


    Endlich erreichte er es. Die Treppe endete in massiven Reihen silberner Riegel, dicker als er je welche gesehen hatte. Wichtiger noch, konnte er sofort sehen, dass sie mit einer Art Metall überzogen waren. Als er sie berührte, spürte er ein Brennen auf seinen Handflächen, und er fühlte sich abgestoßen. Dieses Metall war zu toxisch, sogar für ihn.


    Er sah genau hin, versuchte, zu erkennen, was es war. Endlich erkannte er: Titanium. Das giftigste aller Metalle für Vampire.


    Er blickte an den Gittern vorbei und sah zusätzliche Reihen von Gittern dahinter.


    Jetzt hatte er keine Zweifel mehr, dass die wilden Sieben hier gefangen gehalten wurden.


    Kyle hörte ein schwaches Grollen. Als er sich vorlehnte, kam plötzlich eine lange, gelbe Klaue aus der Schwärze hervor, auf die Riegel zu. Sie wurde gefolgt von einer furchtbaren Fratze mit langen, orangen Fangzähnen, von denen Speichel hing. Er konnte ihren faulen Atem von hier aus riechen. Die wilden Sieben, alte Kreaturen aus Urzeiten, waren zu abscheulich, um sie anzusehen, sogar für Kyle, und er musste sich abwenden. Einen Moment lang war er erleichtert darüber, dass sie eingesperrt waren, und er zweifelte daran, ob er sie freilassen sollte.


    Würde er eine größere Gefahr freisetzen, als selbst er kontrollieren konnte?


    Doch er hatte keine Wahl. Diese Kreaturen waren genau das, was er brauchte, um ein monumentales Chaos über die Stadt zu bringen und Caitlin zu fangen und zu töten. Er würde es riskieren müssen.


    Keine Sorge, dachte er, ich komme wieder und werde euch befreien.


    Als würden sie seine Gedanken lesen, tauchten plötzlich die anderen sechs auf und zischten zurück.


    Plötzlich hörte Kyle hinter ihm ein Klappern. Er wirbelte herum, und mehrere Wachen stürzten sich auf ihn. Er war überrascht, dass sie so nahe waren: sie waren schneller als erwartet.


    Bevor er reagieren konnte, wurde Kyle hochgehoben und in die silbernen Gitter geschleudert. Er spürte Schmerz durch seinen ganzen Körper fahren. Mehr als alles andere schockierte ihn, festzustellen, wie kräftig diese Vampirwachen waren. Paris hatte sichtlich keine Kosten gescheut, diesen Platz zu bewachen.


    Doch Kyle war kein Schwächling. Er hatte tausende Jahre länger gelebt als die meisten, und er hatte ausreichend Tricks im Ärmel. Er beschwor seine uralte Rage herauf und konnte zwei der vier Wachen ihm gegenüber packen und mit den Köpfen gegeneinander schmettern.


    Sie brachen zusammen, doch die anderen beiden sprangen auf Kyle, warfen ihn nieder und traten ihn mehrmals. Er war benommen von ihrer Schnelligkeit und Stärke, doch er schaffte es, gerade lange genug zu Atem zu kommen, um einen ihrer Füße zu packen, seinen Knöchel zu brechen und ihn in den anderen Wachmann zu schleudern.


    Doch das juckte sie kaum. Die vier Wachen waren sofort wieder auf den Beinen und gingen wieder auf Kyle los. Er konnte nicht glauben, wie schnell sie waren.


    Er wollte nicht riskieren, noch länger mit ihnen zu kämpfen. Der Zeitpunkt war gekommen. Er sah seine Gelegenheit und sprang durch die Menge, im Laufschritt die Treppe hinauf entkommend.


    Sie waren ihm dicht auf den Fersen.


    Kyle wurde klar, dass er ihnen nicht davonlaufen konnte, und er schwang sich in die Luft. Mit seinen Flügeln flog er höher und höher, die Treppe hoch, den Schacht hoch, direkt auf die Decke zu. Er wusste, er konnte es nicht riskieren, anzuhalten, also beschleunigte er und machte sich auf den Aufprall gefasst.


    Er brach durch die Steindecke und war Sekunden später an der Luft, rasch davonfliegend.


    Er flog in den Horizont und blickte zurück, wo die Wachen auf dem Dach standen und ihm nachsahen. Doch zu seinem Glück würden sie nicht folgen. Ihr Befehl war, die Bastille zu bewachen.


    Kyle war von der Plackerei ganz benommen, und im Davonfliegen wurde ihm klar, dass er mehr Männer brauchen würde, als er gedacht hatte. Er freute sich darauf, zurückzukehren, mit Napoleons Männern den Ort zu stürmen und ihn auf die Grundmauern niederzureißen.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    


    Mit Ruth in ihren Armen flog Caitlin neben Aiden her, hoch über dem Land.


    Sie blickte hinunter und sah zu, wie die Landschaft sich veränderte. Zuerst waren sie über der Küste entlanggeflogen, und sie beobachtete die rauschenden Wellen, die magischen Kliffs und Strände; dann waren sie ins Land hineingeflogen und die Landschaft wandelte sich zu sanften Hügeln und dann zu Wald. Es war ein völlig neuer Teil von Frankreich, einer, den sie noch nie gesehen hatte, und sie konnte nicht glauben, wie endlos dieses Land erschien,.


    Caitlin fühlte sich von gemischten Gefühlen hin und her gerissen, während sie dahinflogen. Einerseits war sie glücklich, an Aidens Seite zu sein, bei jemandem, den sie kannte und vertraute, jemand, von dem sie wusste, dass er sie nicht im Stich lassen würde. Sie war gespannt darauf, zu sehen, wohin er sie bringen würde, und gespannt darauf, ihre Ausbildung und ihre Mission von Neuem zu beginnen. Sie fragte sich, ob sie Polly dort treffen würde, und beim Gedanken daran wurde ihr wärmer. Sie frage sich auch, ob Blake dort sein konnte, und der Gedanke daran machte ihr einen Knoten in den Magen. Sie war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren würde.


    Zur selben Zeit brach ihr immer noch das Herz bei dem Gedanken daran, Caleb zurückzulassen. Sie stellte sich vor, wie er zu Hause eintraf, in seiner leeren Burg, und feststellte, dass sie fort war. Sie hatte ihm nie versprochen, dazubleiben. Aber er schien gehofft zu haben, dass sie das würde. Er würde nicht wissen, wo er sie finden konnte. Würde dies das letzte Mal sein, dass sie einander je sahen?


    Hatte sie dem perfekten Leben den Rücken zugekehrt? Wenn sie nur noch wenige Tage gewartet hätte, war es möglich, dass alles friedvoll und harmonisch mit Caleb geworden wäre, für den Rest ihres Lebens. War sie vorschnell fortgegangen?


    Caitlin wurde das Gefühl nicht los, dass sie in einer endlosen Flut an Vorfällen versank; es fühlte sich an wie eine Strömung im Meer, die sie weiter und weiter hinausriss, zu mehr Hinweisen, weiter zurück in eine andere Zeit, an einen anderen Ort, zu einem weiteren Artefakt, einem weiteren Schlüssel. Sie betete, dass dies die endgültige Zeit und der letzte Ort sein würde, dass sie diesmal mit Sicherheit ihren Vater und das Schild finden würde. Danach vielleicht, wenn alles vorbei war, könnte sie an einem Ort bleiben. Und vielleicht sogar mit Caleb zusammensein. Würde ihr Vater Caleb mögen? Es war eine Frage, die sie sich oft gestellt hatte.


    Caitlin blickte hinunter und konnte beobachten, wie die dichten Wälder allmählich offenen Feldern wichen, und wie schließlich auch diese angelegten und gepflegten Straßen wichen. Der Himmel öffnete sich, und in der Ferne, am Horizont, entdeckte Caitlin das prächtigste Bauwerk, das sie je gesehen hatte.


    Es war nicht nur ein Gebäude, sondern mehrere—riesige Marmorbauten, über ein enormes Gelände verteilt, getrennt von schmuckvoll angelegten Gärten, mit einem riesigen Brunnen in der Mitte. Als sie darüber hinwegflog, wieder und wieder darum kreisend, staunte Caitlin darüber, wie irgendetwas von Menschen Erbautes so perfekt sein konnte. Es sah aus wie ein Palast, der eines Königs würdig war.


    Während sie Aiden folgte, der sich kreisend in die Tiefe schwang, wurde ihr klar, dass hier sein Clan lebte. Sie war schockiert. Pollepel war prunkvoll gewesen, genauso wie seine Insel außerhalb von Venedig. Doch dieser Ort übertraf sie alle. Sie erkannte die Gebäude vage und fragte sich, ob sie irgendwo Bilder davon gesehen hatte.


    „Wo sind wir?“, rief sie aus, während sie tiefer kreisten.


    Sie fielen tief ab und landeten auf einer Straße am Waldrand.


    Als sie landeten, wandte er sich an sie und sah sie an:


    „Versailles“, sagte er. „Dein neues Zuhause. Zumindest so lange du beschließt, hier zu trainieren.“


    Ein Dienstbote trat hinter einer Pferdekutsche hervor, in königliche Tracht gekleidet. Er machte einige Schritte auf Aiden zu und verbeugte sich.


    „Du wirst nun deine förmliche Einführung in den Palast erhalten“, sagte er. Dabei eilte der Diener herum und öffnete die vergoldete Kutschentüre für Caitlin, und wartete auf sie.


    Sie war verwirrt. „Was ist mit dir? Kommst du nicht mit?“


    „Ich muss mich um wichtige Angelegenheiten kümmern. Du wirst auf dein Zimmer gebracht werden, und wenn du fertig bist, findest du mich am Trainingsplatz.“


    Und mit diesen Worten machte er mehrere Schritte und erhob sich in die Lüfte.


    Caitlin wandte sich an den Diener, der immer noch dastand und ihr die Tür aufhielt.


    „Danke“, sagte sie, und es war ihr peinlich, bedient zu werden. „Sie müssen mir nicht die Tür aufhalten. Immerhin bin ich keine Adelige.“


    Er lächelte zurück, während Caitlin in die Kutsche stieg, und schloss dann die Tür hinter ihr.


    Es war klein und gemütlich hier drin, und Caitlin lehnte sich in die Samtpolster zurück, mit Ruth auf ihrem Schoß, und blickte aus dem zierlichen Glasfenster. Der Diener sprang auf, peitschte die Pferde, und sie fuhren los; die Pferde trotteten dahin und führten Caitlin über die gepflegte Straße zum Palast.


    Caitlin lehnte sich nach vor, um zu sehen, und Ruth machte es ihr nach. Sie staunte über das perfekt gemähte Gras, die endlose Gartenanlage, die in allen Formen gestaltet war, den riesigen Brunnen, der in ihrem Zentrum sprudelte, die perfekt getrimmten Hecken. Sie staunte darüber, wie glatt die Straßen waren, wie weiß sie waren, wie gut gepflegt. Es war, als würde sie auf Luft reiten.


    Als sie an den Haupteingang herankamen, sah Caitlin mehrere Leute ihnen entgegenkommen, um sie zu begrüßen. Es war ihr peinlich. Die feine Marmortreppe war bereits überfüllt mit Dienern, Adeligen, aller Art Menschen, die sich scharten, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Sie alle sahen voller Erwartung zu, wie die Kutsche einfuhr.


    Sie hielten an und der Diener öffnete ihr die Tür, und sie kletterte langsam hervor.


    Als sie auf die Menge sah, mit all ihren feinen Kleidern und ausladenden Hüten, fühlte sie sich plötzlich verlegen darüber, was sie trug. Sie blickte an sich hinunter und war entsetzt darüber, dass sie immer noch die schlichte Garderobe trug, die die Nonnen ihr gegeben hatten.


    Caitlin stieg die Stufen hoch—es schienen hunderte zu sein—bis sie endlich oben angekommen war. Die Menge starrte zurück. Sie fragte sich, wer genau sie vorstellen würde, ihr alles zeigen würde, nun, da Aiden sie ihrem Schicksal überlassen hatte. Sie blickte durch die Gesichter in der Hoffnung, jemand Vertrauten zu finden, und besonders in der Hoffnung, Polly zu finden.


    Doch sie erkannte niemanden. Und sie fühlte sich plötzlich wie eine Fremde hier.


    Caitlin hörte ein Kichern, und sie sah mehrere Mädchen in unglaublich feinen Kleidern, die wisperten und sie auslachten, während sie sie von Kopf bis Fuß betrachteten. Caitlin spürte ihre Wangen rot werden. Sie machten sich eindeutig über sie lustig.


    Caitlin fühlte sich plötzlich angeglotzt und wollte diesen Ort verlassen. Hier schienen alle so förmlich, so verklemmt, so urteilend. Und sie erkannte niemanden. Sie dachte daran, umzukehren und davonzugehen, als plötzlich jemand aus der Menge hervortrat.


    Sie war eine der schönsten Frauen, die Caitlin je gesehen hatte. Sie trug ein langes, grünes Satin-Kleid mit hohem Kragen, der ihre perfekten Wangenknochen zum Vorschein brachte. Sie hatte dunkle Haut, die unter all den blassen, weißen Gesichtern auffiel, und sie schien Caitlin von afrikanischer Herkunft zu sein, vielleicht 18 Jahre alt. Sie hatte große, smaragdgrüne Augen und lange Wimpern, und sie stand so aufrecht, mit einer so geraden Haltung, so königlich. Caitlin fragte sich, ob sie eine Prinzessin war.


    Sie wandte sich an die kichernden Mädchen und zischte sie an.


    „Still mit euch!“, schnappte sie. „Das ist nicht die Art, wie wir unsere Gäste behandeln!“


    Die Gruppe Mädchen wurde still.


    Die Frau trat zwei Schritte auf Caitlin zu und knickste.


    Caitlin knickste zurück und tat ihr Bestes, würdevoll zu wirken. Sie war so dankbar, dass diese Frau eingegriffen hatte, wer immer sie war.


    „Es ist eine große Freude, dich kennenzulernen, Caitlin“, sagte sie. „Aiden hat uns alles über dich erzählt. Ich bin Lily.“


    Caitlin schüttelte ihre Hand. „Danke“, sagte sie.


    „Ich habe Aiden um die Ehre gebeten, dich zu begleiten und dir unser Gelände zu zeigen. Würdest du mit mir kommen?“


    „Es wäre mir ein Vergnügen“, sagte Caitlin, erleichtert, von dieser Menge davonzukommen.


    Caitlin trat vor, hängte sich bei Lily ein, und die beiden gingen von der Treppe davon, mit Ruth auf den Fersen.


    „Kümmer dich nicht um sie“, flüsterte Lily Caitlin zu, als sie davongingen und die Menge vor ihnen wich. „Sie sind jung. Und gelangweilt.“


    Caitlin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie hatte Lily jetzt schon gern, und sie konnte jetzt schon spüren, dass sie enge Freunde sein würden.


    „Caitlin!“, ertönte plötzlich eine aufgeregte Stimme.


    Caitlin erkannte die Stimme sofort.


    Sie drehte sich herum, und da auf sie zugestürmt kam Polly, in eine königliche Robe gekleidet doch ansonsten genauso aussehend, wie sie sie in Erinnerung hatte.


    Polly raste auf sie zu und gab ihr eine riesige Umarmung, bevor Caitlin überhaupt reagieren konnte.


    Ruth winselte hysterisch, bis Polly sich bückte und auch sie umarmte.


    „Oh mein Gott, ich glaub's nicht!“, sagte sie hastig. „Ich habe von dir letzte Nacht geträumt. Es war so seltsam. Ich meine, ich weiß, dass ich dir noch nie zuvor begegnet bin. Zumindest nicht offiziell. Aber in dem Traum war es, als würde ich mich an alles erinnern. Pollepel, Venedig—alles. Warst das wirklich du? Ich glaub es nicht!“


    Caitlin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie war hoch erfreut, Polly zu sehen, und noch erfreuter, dass sie sich erinnerte.


    „Ja, das war ich. Das bin ich. Die gleiche alte Caitlin. Ich bin so froh, dass du da bist.“


    Polly gab ihr eine weitere Umarmung. Den Blicken all der förmlichen Leute um sie herum nach zu schließen, brach Polly die Etikette.


    „Oh mein Gott, es ist unglaublich!“, sagte sie. „Wir haben uns so viel zu erzählen. Ich muss dir alles zeigen“, sagte sie, packte sie am Arm und fing an, sie davonzuzerren.


    Caitlin hielt an und wandte sich an Lily, die enttäuscht wirkte.


    „Lily wollte das gerade tun“, erklärte Caitlin Polly. „Ich hätte sie gerne dabei.“


    „Oh mein Gott, na klar!“, sagte Polly. „Lily ist super!“


    Und damit hängte Polly einen Arm bei Lily ein, einen bei Caitlin, und zerrte die beiden geradezu von der Menge davon.


    Sie gingen auf den riesigen Marmoreingang des Palastes zu. Caitlin war noch nie in ihrem Leben an einem so prunkvollen Ort gewesen. Nicht nur, dass alles in so großem Maßstab gebaut war, doch alles war so gut in Schuss. Wohin sie auch blickte, sah sie frisch geschnittene Blumen. Die Böden waren mit prächtigen Teppichen ausgelegt, es gab endlose Wandbehänge, Wandteppiche, Ölgemälde; es gab wertvolle Vasen aus Porzellan.


    Als wäre das nicht genug, hingen riesige Kristallleuchter überall, ihr Licht von dutzenden reich verzierten Spiegeln zurückgeworfen. Die Sonne schien durch Reihen von Fenstern herein, die größer waren, als sie je welche gesehen hatte. Die drei mussten so weit gehen, um auch nur zum anderen Ende eines Korridors zu gelangen, dass ihre Füße jetzt schon schmerzten—und noch war kein Ende in Sicht.


    Polly hatte die ganze Zeit über nicht zu reden aufgehört. Caitlin hatte sie noch nie so aufgekratzt erlebt. Sie redete und redete, holte kaum Luft, während sie Caitlin alles über den Palast, die Gründe, Aiden, ihr Training, die Adeligen, örtlichen Klatsch und Tratsch, Marie Antoinette—und vor allem ihren neuen Schwarm erzählte. Sie hatte seinen Namen noch nicht erwähnt. Sie verriet nur, dass er ein Sänger war. Ein Vokalist.


    „Du musst ihn treffen“, sagte Polly und packte enthusiastisch Caitlins Hand, „oh mein Gott, er ist so fantastisch. Ich meine, er kann zunächst ein bisschen brüsk sein, aber er meint es nicht wirklich so. Er bereitet sich so nur auf seine Kunst vor, weißt du, was ich meine? Ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken. Ich bin wirklich Feuer und Flamme für diesen Kerl!“


    Caitlin betrachtete Pollys Gesicht und konnte es nicht glauben. Sie hatte Polly noch nie so verliebt gesehen. Sie freute sich für sie. Sie machte sich nur ein wenig Sorgen darüber, wie sie diesen Typen beschrieb. Etwas brüsk? Niemand sollte brüsk zu Polly sein, fand Caitlin. Sie verspürte den Drang, diesen Kerl selbst zu begutachten, um zu sehen, ob er wirklich der Richtige für Polly war. Besonders, da Polly so verliebt schien.


    „Ich freu mich so für dich“, sagte Caitlin. „Sei nur vorsichtig. Geh es langsam an. Sei sicher, dass er dich gut behandelt. Du verdienst das.“


    „Natürlich behandelt er mich gut, warum sollte er das nicht tun?“, schoss Polly verteidigend zurück.


    Caitlin war schockiert. Polly hatte sie noch nie so angeschnappt, während all der Zeit, in der sie sie kannte. Caitlin spürte, dass sie verändert war—dass dieser Typ, dieser Sänger, irgendeinen seltsamen Einfluss auf sie hatte. Sie machte sich nur noch mehr Sorgen.


    „Ich sage nur“, sagte Caitlin sanft im Versuch, sie zu besänftigen, „dass du das Beste verdienst.“


    Polly schien sich beruhigen zu lassen. Sie blickte auf ihre Uhr hinunter. „Oh mein Gott!“, rief sie aus, mit plötzlich weiten Augen. „Ich bin spät dran. Er gibt eine Vorführung am anderen Ende des Palastes. Ich muss los!“


    Und mit diesen Worten flitzte Polly plötzlich durch einen Korridor davon.


    Caitlin hielt inne, sah ihr nach, völlig ratlos. Sie hatte Polly noch nie so erlebt. Sie konnte nicht glauben, dass sie einfach so davonlief, so kurz, nachdem sie sie kaum gesehen hatte. Es schien, als hätte sie dieser Typ völlig unter Kontrolle. Caitlin hatte ein ungutes Gefühl dabei.


    „War sie immer schon so?“, fragte Caitlin Lily.


    Lily schüttelte den Kopf. „Nein. Erst, seit sie ihn getroffen hat. Er ist ein echter Fiesling, wenn du mich fragst. Selbstverliebt.“


    Caitlin spürte, dass Lily recht hatte. Dass Polly in der Macht eines Typen stand, der nicht gut für sie war. Sie dachte an all die Zeiten, in denen sie zusehen musste, wie ihre Freundinnen mit Typen ausgingen, die Idioten waren, und ihre Freunde zu benebelt waren, um es mitzukriegen. Es war schmerzhaft für sie, mit ansehen zu müssen, wie sie das durchmachten, besonders wenn es nichts gab, was sie dagegen tun konnte, Immer, wenn sie versuchte, ihnen zu helfen, Rat zu geben, wollten sie nicht hören, und unausweichlich wirkte es sich auf ihre Freundschaft aus.


    „Das ist nicht die Polly, die ich kenne“, sagte Caitlin.


    „Ich auch nicht“, sagte Lily.


    Caitlin seufzte, als Lily ihren Arm fasste und die beiden weitergingen, den Flur hinunter, Ruth hinter ihnen her.


    Caitlin vermisste Polly, doch zur gleichen Zeit war es nett, eine Gelegenheit zu haben, mit Lily durch die Ruhe und Stille zu spazieren. Polly konnte manchmal ein wenig überwältigend sein.


    In Lilys Nähe jedoch fühlte Caitlin sich völlig friedlich.


    „Polly und du, ihr kennt euch also schon lange?“, frage Lily.


    „Jahrhunderte“, sagte Caitlin, doch direkt, nachdem sie es gesagt hatte, wurde ihr klar, dass das für einen Menschen seltsam klingen musste. Sie fragte sich, ob Lily dachte, sie wäre verrückt.


    Doch Lily nickte und kam offenbar gut damit zurecht.


    „Keine Sorge“, sagte Lily, „ich weiß über deine Art Bescheid“, sagte sie. „Ich lebe schon mein ganzes Leben mit euch hier. Mich überrascht nichts mehr.“


    „Also bist du schon dein ganzes Leben lang hier?“, fragte Caitlin.


    Lily nickte. „Ich bin Mitglied der königlichen Familie. Marie ist meine Cousine zweiten Grades. Adoptiert, falls du dich wunderst. Diese Leute haben bestimmt kein afrikanisches Kind wie mich zur Welt gebracht“, sagte Lily und brach in Gelächter aus. Sie hatte ein warmes, ansteckendes Lachen. „Meine natürlichen Eltern stammen aus Kenia. Doch sie starben, als ich ein Kleinkind war, und einer der Adeligen adoptierte mich, als sie in Afrika auf Urlaub waren. Und hier bin ich nun. Mitglied der königlichen Familie. Ist das nicht ironisch?“


    „Nein, ich finde das überhaupt nicht ironisch“, sagte Caitlin ernsthaft. „Tatsächlich scheinst du die einzige hier zu sein, die echte Klasse hat.“


    Caitlin sah, wie Lilys Ausdruck sich veränderte. Ihr Gesicht schien in Wertschätzung aufzugehen, und in dem Moment konnte Caitlin sehen, dass sie einen Freund fürs Leben gewonnen hatte.


    „Das ist das Netteste, das hier je jemand zu mir gesagt hat“, sagte sie. „Alles, was die anderen hier tun, ist hinter dem Rücken von anderen zu lästern und klatschen. Du bist anders.“


    Sie gingen zur Hintertür des Palastes hinaus, eine Marmortreppe hinunter und durch die Gartenanlage.


    „Du legst besser an Tempo zu, meine Liebe“, sagte Lily. „Wir haben noch Meilen vor uns, bis ich dir alles gezeigt habe.“


    Sie wanderten eine gefühlte Ewigkeit dahin, durch einen Garten nach dem anderen, und Lily zeigte ihr die unterschiedlichen Gebäude. Sie spazierten um einen großen Teich herum, und Lily zeigte ihr, wo die Privatresidenz von Marie war.


    „Zumindest ist sie unterhaltsam“, sagte Lily. „Viele Feste. Es wird hier nie langweilig. Es sind die Leute um sie herum, die das Problem sind. Aber Marie ist natürlich eine von euch. Das ist hier die große Sache: wer ist Vampir und wer ist Mensch. Alle Menschen hier wollen Vampire sein. Doch die Vampire werden sie nie verwandeln. Also leben wir hier in einer Art Harmonie zusammen. Die Vampire beschützen uns und diesen Ort vor Angriffen, und wir geben ihnen einen Ort zum Leben. Wir bewachen den Palast bei Tag, und sie bei Nacht. Bisher funktioniert es. Doch über die Jahre gab es ein paar Vorfälle, wo es knapp war.“


    „Was meinst du?“, fragte Caitlin.


    „Ich meine, ein Mensch, der sich in einen Vampir verliebt, oder umgekehrt. Menschen, die fast verwandelt wurden. Das ist für Aiden ein großes Tabu. Wenn das passiert, sind sie weg vom Fenster. Es ist immer eine Quelle von Spannungen hier. Wir können Freunde sein, doch wir können diese Schwelle nicht überschreiten. Mir passt das ganz gut. Die Typen, die mir gefallen, sind sowieso immer Menschen. Aber das ist nicht bei allen meinen menschlichen Freundinnen so. Manche von ihnen haben ein Auge auf einen Vampir geworfen, und wollen es nicht bleiben lassen, wenn du weißt, was ich meine.“


    Caitlin dachte darüber nach und erinnerte sich daran, als sie ein Mensch war, und sie wusste, wie sie sich fühlten.


    „Egal, ihr alle tut doch sowieso nie etwas anderes, als trainieren. Sie verbringen den ganzen Tag am Trainingsgelände. Jeden Tag sieht es so aus, als hätten sie eine neue Waffe zum Ausprobieren, oder eine neue Fertigkeit. Es macht Spaß, zuzusehen. Wir Adeligen treffen uns und schauen euch beim Kämpfen zu. Es ist hier wahrscheinlich die größte Unterhaltung.“


    Sie stiegen eine Grastreppe hinunter, durch einen weiteren angelegten Hof, und auf ein niedriges Marmorgebäude zu, dass abseits vom Rest des Palastes stand.


    „Da wohnt ihr“, sagte Lily. „Ich schätze, du hast schlechtere Unterkünfte gesehen?“


    Caitlin war beeindruckt. Es sah aus wie ein Miniatur-Palast. Sie konnte nicht glauben, dass sie hier wohnen würde. In den Feldern um sie herum sah sie dutzende Vampire beim Trainieren, im Übungskampf mit Bambusschwertern, dessen Klick-Klack meterweit zu hören war.


    Plötzlich verspürte sie einen Anflug von Sorge, als sie sich fragte, ob Blake unter ihnen sein würde. Sie wollte Lily fragen, doch hatte Angst vor der Antwort. Das war das Letzte, mit dem sie sich jetzt herumschlagen wollte. Wie die Dinge standen, hatte sie immer noch Liebeskummer um Caleb, und fragte sich, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, wegzugehen.


    Lily blieb vor der Tür stehen und wandte sich Caitlin zu. „So, bis hierher kann ich gehen“, sagte Lily.


    Caitlin trat auf sie zu und umarmte sie. „Danke“, sagte Caitlin. „Für alles.“


    Lily drückte sie zurück.


    „Ich seh dich bald“, sagte Lily. „Immerhin speisen die Menschen und Vampire immer zusammen. Ich halte dir einen Platz neben mir frei.“


    „Das hört sich gut an“, sagte Caitlin.


    *


    Caitlin betrachtete ihr Zimmer, überrascht davon, wie opulent es war. Sie hatte schon in anderen Zimmern gewohnt, wie das in Pollepel, die schön, aber schlicht waren—mittelalterlich und aus Stein, fast klösterlich. Dieser Raum war das Gegenteil davon. Er war riesig, prächtig, reich verziert, ausgestattet mit einem Teppich und Vorhängen und einem Kronleuchter und Spiegeln und einem Schminktisch, und einem riesengroßen Himmelbett. Alles an diesem Zimmer war überdimensioniert, übertrieben, häufte Opulenz auf Opulenz.


    Caitlin störte das nicht unbedingt. Nachdem sie so lange auf der Flucht gewesen war, an einem fremden Ort nach dem anderen geschlafen hatte, schätzte sie es, ein so ruhiges, komfortables Zimmer zu haben. Sie könnte sich gewiss daran gewöhnen, in einem Palast zu leben. Es fühlte sich nur so fremd für sie an, als wäre alles ein Traum. Sie schlich auf Zehenspitzen durch den Raum, als wäre sie in einem Museum; sie scheute sich davor, das glänzende Eichenholz des Bettes zu berühren, oder die perfekt geglättete Seidenbettwäsche darauf.


    Ruth andererseits hatte keine Hemmungen. Sie wedelte glücklich mit dem Schwanz, während sie im Zimmer herumlief und alles beschnupperte.


    Caitlin begab sich zu der riesigen Ankleide in der Ecke hinüber. Sie hatte eine glänzend weiße Marmorplatte mit goldenen Schubladen. Darauf waren bereits mehrere Kleider zur Auswahl für sie bereitgelegt. Sie konnte es nicht glauben. Jedes Kleid war schöner und extravaganter als das nächste. Da war eine lange, förmliche Abendrobe aus schwarzer Seide; da war die Versailles-Version von legerer Kleidung, die einfach aus einem etwas kürzerem Kleid bestand, aber für Caitlin immer noch förmlich aussah, in hellem Blau mit gelben Knöpfen.


    Dann war da eine Reihe von Hüten. Und neben denen war etwas, das wie Trainingskleidung aussah. Es war aus einem Material, das sie noch nie gesehen hatte, wie dünnes Leder, ganz in Schwarz. Es sah aus wie eine hautenge Kampfuniform, gepolstert, mit langen Hosen und einem T-Shirt. Caitlin erkannte es. Es war die Übungskampf-Montur von Aidens Clan. Sie war leicht und strapazierfähig, und ermöglichte es ihr, zu kämpfen, und schaffte es zugleich elegant zu wirken mit ihrem glänzenden schwarzen Mantel und hohem Kragen.


    Caitlin zog sich sofort ihre schmutzige Kleidung vom Leib und war dabei, sich umzuziehen, als sie eine luxuriöse Badewanne in der Ecke des Zimmers entdeckte. Sie war bereits mit Wasser gefüllt, und sie konnte am aufsteigenden Dampf erkennen, dass sie für sie erwärmt worden war. Sie war von Schaum bedeckt und umrundet von aller Art Seifen.


    Caitlin schloss die Vorhänge ihres sonnendurchfluteten Zimmers, ging zur Wanne hinüber und stieg langsam nackt hinein. Sie spürte das luxuriöse Gefühl des dampfend heißen Wassers und spürte, wie jeder Muskel ihres Körpers sich entspannte. Sie hatte es noch nie mehr geschätzt.


    Caitlin lehnte sich zurück, schloss die Augen und atmete durch. Bilder schossen ihr durch den Kopf, und sie versuchte, sie aufzuhalten. Doch es hatte nicht viel Sinn. Sie sah Calebs Gesicht, wie er an dem Morgen ausgesehen hatte, als sie gemeinsam auf seiner Terrasse saßen. Sie sah ihn lachen, als sie am Strand ritten. Sie sah sie gemeinsam fliegen, in die Tiefe gleiten, segeln. Und sie sah ihn auf der Hügelkuppe, die Schönheit und innere Ruhe in seinem Gesicht, kurz bevor der Falke gelandet war.


    Sie versuchte, die Bilder aus ihren Gedanken zu bannen. Den Moment, der alles für sie verändert hatte.


    Sie zwang sich dazu, an irgendetwas anderes zu denken. Sie dachte an Aiden. An ihre Wanderung durch den Wald an jenem Morgen. Was er gesagt hatte. Was, wenn das Schild nicht etwas war, das man findet? Was, wenn es etwas ist, das einen findet? Was, wenn es darum geht, wer man wird?


    Sie öffnete die Augen und starrte zur Decke hoch, während sie darüber nachdachte. Was hatte er damit gemeint? Was genau wurde aus ihr?


    Caitlin blickte auf den Nachttisch, wo sie die Schriftrolle ihres Vaters abgelegt hatte. Da lag sie in ihrem vergoldeten Behälter, als würde sie sie locken, sie zu öffnen. Sie frage sich, was er ihr nur schreiben konnte. Sie frage sich, ob sie sie jetzt öffnen sollte. Ein Teil von ihr wollte das unbedingt. Doch ein anderer Teil von ihr wusste, wenn sie das tat, und es einen Hinweis enthielt, würde sie keine andere Wahl haben, als ihm zu folgen. Und sie wollte diesen neuen Ort nicht so schnell verlassen. Sie war glücklich hier. Und sie musste trainieren.


    Dennoch gewann Caitlins Neugier langsam die Überhand. Langsam stieg sie aus der Wanne, von Schaum bedeckt, wickelte sich in ein riesiges Badetuch und ging barfuß über den Marmorboden. Sie hob den Behälter hoch. Sie hielt ihn hoch, untersuchte ihn, fühlte seine Energie.


    Mit ihren geschärften Sinnen konnte sie spüren, wie mächtig er war. Ein elektrischer Strom floss durch ihre Hände. Sie war knapp davor, ihn zu öffnen.


    Plötzlich ertönte ein Klopfen an der Tür. Caitlin setzte rasch die Rolle ab, wickelte das Handtuch fester um sich und durchquerte das Zimmer. Sie schob den Riegel zurück und blickte hinaus, und sah ein Paar blauer Augen zurückblicken, umgeben von einem sommersprossigen Gesicht, leuchtend roten Haaren, großen Ohren und einem großen Lächeln. Sie war verblüfft. Es war Patrick.


    „Caitlin? Bist du fertig?“, sie erkannte diese Stimme. Es war definitiv er.


    „Fertig wofür?“, rief sie verwirrt zurück.


    „Aiden schickt mich. Es ist Trainingszeit. Wir müssen los. Wir sind spät dran!“


    „Nur eine Minute!“, rief sie.


    Sie durchquerte das Zimmer, trocknete sich ab und zog sich rasch ihr Trainingsgewand an. Sie band sich ihr Haar zu einem Knoten und steckte was übrig war unter den hohen Kragen, sodass es im Kampf sicher war.


    Sie durchquerte mit Ruth an den Fersen das Zimmer und öffnete die Tür.


    Da stand Patrick, mit dem Rücken zu ihr. Er wirbelte herum und grinste sein riesiges, jungenhaftes Grinsen.


    Caitlin konnte nicht anders, als zurückzugrinsen. Er hatte etwas an sich, so jungenhaft und albern, das sie immer zum Lächeln brachte.


    „Gott, ihr Mädels braucht ja ewig, um euch fertigzumachen!“, sagte er grinsend.


    Sie kam heraus, Ruth hinterher, und folgte ihm über das Feld.


    Unterwegs drückte er ihr ein Bambusschwert in die Hand. Sie mochte, wie es sich anfühlte, und ließ ihre Hand über den Griff gleiten.


    „Ich bin Caitlin“, sagte sie, unsicher, ob er sich an sie erinnerte.


    Er lachte.


    „Meinst du, das weiß ich nicht?“, fragte er. „Jedermann redet schon von dir. Sie wollen sehen, was du drauf hast!“


    Sie bogen um die Ecke, durch die Gartenanlage, und da auf dem offenen Feld waren dutzende von Aidens Vampiren. Sie waren fein säuberlich entlang eines riesigen Übungsrings aufgereiht, während zwei von ihnen in der Mitte kämpften. In der Ferne, auf der Marmortreppe, saß eine Gruppe von Adeligen und Zusehern, die sich das Geschehen ansahen.


    Das Klick-Klack der Bambusschwerter füllte die Luft.


    „Ich höre, du bist recht gut“, sagte Patrick. „Aber nicht so gut wie ich, bin ich mir sicher“, sagte er zwinkernd.


    Er beschleunigte seine Schritte, also tat sie das auch, und bald schon standen sie bei den anderen. Sie standen abseits, und Caitlin sah zu, wie die beiden Vampire in der Mitte kämpften.


    Caitlin konnte es nicht glauben. Es waren Taylor und Tyler. Die Zwillinge. Hier waren sie, nach all den Jahrhunderten, immer noch am Kämpfen. Während sie zusah, sprang Tyler vor, doch Taylor nutze ihre Flügel und flog direkt über seinen Kopf hinweg; dabei versetzte sie ihm einen kräftigen Hieb in den Rücken mit ihrem Bambusschwert.


    Die Menge brüllte auf.


    „Nicht fair!“, schrie Tyler Aiden zu, der geduldig zusah. „Sie hat ihre Flügel benutzt!“


    Aiden trat vor.


    „Taylor, das kannst du besser“, sagte er.


    „Es war mehr ein Sprung als ein Flug!“, sagte sie.


    Aiden schüttelte langsam den Kopf. „Disqualifiziert.“


    Niedergeschlagen ging Taylor zur Seite ab.


    „Caitlin!“, rief Aiden aus.


    Alle Augen drehten sich in ihre Richtung und sie spürte, wie sie vor Verlegenheit rot anlief.


    „Du bist dran!“, rief er.


    Nachdem Taylor weg war, war ein Platz auf dem Kampfboden frei. Tyler stand da und wartete auf seinen nächsten Gegner.


    Caitlin trat langsam vor, spürte aller Augen auf sich, und stellte sich ihm entgegen. Sie drückte den Griff ihres Schwertes fest, bestärkt von seinem Gewicht.


    Während sie Tyler entgegentrat, etwa drei Meter von ihm entfernt, betrachtete sie ihn eingehend. Er sah genauso aus wie in ihrer Erinnerung. Wenn sie sich recht erinnerte, war er schnell und mochte Zustechen lieber als Zuschlagen. Er neigte auch dazu, seinen Gegnern die Füße wegzufegen. Sie blickte ihm in die Augen und sah eine Mischung aus Verschmitztheit und Ego. Sie konnte an seinem Blick erkennen, dass er damit rechnete, dass dies ein leichter Sieg für ihn werden wurde.


    Tyler sprang in Aktion. Er sprang mit dem Schwert auf sie zu, und wenn er erfolgreich gewesen wäre, hätte er sie kräftig in den Magen gestochen.


    Zum Glück traten Caitlins Reflexe in Aktion. In letzter Sekunde wich sie aus, trat zur Seite, und Tyler flog an ihr vorbei. Doch er verpasste sie nur um Haaresbreite. Caitlin war von seiner Schnelligkeit überrascht. Sie konzentrierte sich. Sie musste in Form kommen.


    Sie ließ ihn noch einmal angreifen, bevorzugte eine defensive Haltung. Diesmal kam er von oben, direkt auf ihre Schulterblätter zu. Sie packte ihr Schwert mit beiden Händen und hielt es über ihren Kopf, und blockierte so den Hieb. Die Schwerter gegeneinander stemmend, nur Zentimeter auseinander, konnte sie ihn schwitzen sehen, keuchen, als er Mühe hatte, sein Schwert auf geradem Weg nach unten zu führen, ihren Griff zu lockern, sie zu überwältigen.


    Anstatt gegen seine Körperkraft zu kämpfen, die beträchtlich war, beschloss Caitlin, sie gegen ihn zu nutzen. Sie lehnte sich plötzlich nach hinten, duckte sich, ließ sein Schwert herunterfahren und auf ihren Schulterblättern landen.


    Sie sah ihre Gelegenheit. Sie trat ihn kräftig direkt in den Solar Plexus. Sie hätte ihn tiefer treten können, doch sie dachte nicht, dass das fair gewesen wäre.


    Trotzdem richtete ihr Tritt beträchtlichen Schaden an. Er ging in die Knie, atemlos; er hatte sichtlich nicht damit gerechnet. Caitlin stand über ihm und hielt die Spitze des Schwerts an seine ungeschützte Kehle. Sie brauchte nicht mehr zu tun. Sie war eindeutig der Sieger.


    Vom Clan ging ein gedämpftes zustimmendes Raunen aus, als Tyler beschämt aufstand und vom Schlachtfeld hinkte.


    „Wer wird vortreten, um gegen sie zu kämpfen?“, rief Aiden aus.


    Einen Augenblick lang legte sich Schweigen über die Gruppe. Niemand schien zu wollen.


    Endlich rief eine Stimme aus. „Ich mach’s!“


    Caitlin blickte hinüber und sah überrascht, wer es war. Cain. Nur dass er jetzt einen rasierten Kopf hatte und viel fieser und größer aussah, als sie in Erinnerung hatte.


    Falls er sich überhaupt an Caitlin erinnern konnte, dann bestimmt nicht mit Freude. In seinen Augen lag eine Fiesheit, eine Kälte, an die sie sich nicht erinnern konnte. Er trug eine abgeschnittene Version ihrer Uniform, und seine Muskel ballten sich unter der Haut. Er sah wie ein abgehärteter Krieger aus.


    Er hielt zwei Bambusschwerter in seinen Händen—ein langes und ein kurzes. Er hatte auch einige andere Übungswaffen an seinem Gürtel. Das war eindeutig unfair. Sie war ihm unterlegen. Sie hätte zumindest die Gelegenheit erhalten sollen, die gleichen Waffen zu haben.


    Sie blickte empört zu Aiden hinüber, doch der blickte gleichgültig in die andere Richtung. Er wusste, dass sie waffenmäßig unterlegen war. Scheinbar wollte er es so.


    Caitlin hatte nicht viel Zeit, nachzudenken, denn Cain sprang in Aktion. Er packte etwas von seinem Gürtel und im Handumdrehen holte er damit aus und schwang nach ihr.


    Caitlin war davon überrumpelt, aber noch mehr von ihrer eigenen Reaktion. Irgendwie, mit einem Sinn, von dem sie nicht einmal wusste, dass sie ihn hatte, schaffte sie es, ihr Schwert zu heben und abwärts zu schwingen, und den Gegenstand mitten in der Luft damit abzuwehren, bevor er sie am Kopf traf. Sie blickte hinunter und sah, dass er ein Objekt mit seiner Steinschleuder nach ihr geschossen hatte, ein Material, das wie gehärteter Gummi aussah. Sie war schockiert nicht nur von seiner Schnelligkeit, sondern auch seiner Hinterlist. Es war eine billige Art, einen Kampf zu eröffnen.


    Cain ging direkt auf sie los, mit finsterer Miene, sprang in die Luft und zielte mit beiden Füßen direkt auf ihre Brust. In letzter Sekunde schaffte es Caitlin, seinem Tritt auszuweichen—doch dem Schlag entkam sie nicht. Seine Füße, bemerkte sie zu spät, waren eine Ablenkung gewesen. Zur gleichen Zeit hatte er sein langes Schwert geschwungen, und er traf sie hart, direkt auf die Hüfte. Der Schmerz des Bambus stach, schwang direkt durch sie durch.


    Sie wirbelte wieder zu ihm herum, und nun war sie wütend.


    Jedes seiner Manöver war billig gewesen, fand sie. Er hatte nicht den Mut, auf Augenhöhe gegen sie zu kämpfen. Sie fühlte die Würdelosigkeit dessen durch sie fließen, und bevor sie es merkte, floss Feuer in ihren Adern. Sie würde nicht darauf warten, dass er ein weiteres Mal angriff.


    Caitlin stürmte los und sprang zu ihrem eigenen Tritt in die Luft. Wie sie vorausgesehen hatte, wich er selbst aus, doch sie drehte sich zur gleichen Zeit in der Luft und zog ihm kräftig die Rückhand übers Gesicht.


    Die Menge zuckte zusammen, als der Schlag nachhallte.


    Er blickte sie mit mörderischen Augen an.


    Er ging direkt auf sie los, beide Schwerter wild schwingend. Genau das wollte sie. Sie hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Jetzt war er unkontrolliert.


    Mit ihrem einzelnen Schwert schaffte es Caitlin, jeden einzelnen seiner Hiebe zu parieren, Klick um Klack, hin und her. Er war schnell, doch wie sie mit Freuden feststellte, sie war schneller. Sie erkannte, dass sie in Wahrheit so schnell war, dass es war, als wäre sie in einer anderen Dimension, fast als würde er sich in Zeitlupe bewegen.


    Sie fing langsam an, es zu genießen. Jedes Mal, wenn sie einen seiner Hiebe blockte, wirbelte sie herum und knallte ihm eine seitlich auf die Schulter. Sie folgte Hieb für Hieb und schlug ihn auf die Schulter, dann die Hüfte, dann den Magen. Sie spielte mit ihm.


    Bald schon konnte er sehen, wie durcheinander er war; dass er nicht verstehen konnte, was passierte. Als er wieder einmal herumwirbelte, packte sie eines seiner Handgelenke, dann das andere, und trat ihm kräftig in die Brust, wobei er beide Waffen verlor. Er flog rückwärts zu Boden.


    Die Menge jubelte zustimmend. Caitlin war eindeutig Sieger.


    Aber Cain war wütend. Es schien, als wäre er es nicht gewohnt, zu verlieren. Anstatt die Niederlage mit Würde hinzunehmen, stand er auf und ging wieder auf sie los.


    Damit hatte Caitlin nicht gerechnet. Es ging so schnell, bevor sie es merkte, hatte er seine Arme um ihren Bauch geschlungen und riss sie heftig zu Boden. Es raubte ihr den Atem und einen Moment lang war sie betäubt. Er war über ihr und drückte sie zu Boden.


    Aiden trat vor. „CAIN!“, rief er aus.


    Doch Cain war es egal. Er drückte sie zu Boden und nutzte seine Knie, um ihre Arme festzunageln, so dass sie sich nicht rühren konnte. Dann streckte er die Hände aus, als würde er sie würgen wollen.


    Caitlin spürte, wie sie eine unirdische Rage überkam. Als sie sah, wie Cains Hände nach ihrer Kehle fassten, ließ sie zu, dass die Kraft sie diesmal richtig überkam. Sie brach aus seinem Griff aus, packte sein Handgelenk im letzten Moment, und drehte es herum. Sie rollte sich auf ihn und verdrehte ihm die Hand.


    Dann trat sie ihm kräftig in den Schritt.


    Er sackte am Boden neben ihr zusammen, erledigt.


    Aber sie war nicht fertig. Er hatte ihre Rage hervorgerufen, und das war nichts, was sie einfach unterdrücken konnte. Sie sprang auf die Füße, immer noch empört, und trat ihn noch einmal, kräftig in den Magen.


    „Caitlin!“, rief Aiden.


    Doch sie konnte ihn kaum hören. Sie ging langsam hinüber und setzte Cain ihren Fuß an die Kehle, wo sie ihn fest ruhen ließ. Er konnte nicht atmen. Doch das war ihr egal. Sie fühlte, wie die Rage sie in Wellen überkam, und wollte aufhören, doch sie wusste, sie konnte es nicht.


    Plötzlich spürte Caitlin einen kräftigen Stups von der Seite, und fühlte sich stolpern.


    Sie blickte hinüber und sah Aiden, der allein auf sie zu kam. Sie war verwirrt: er war zumindest drei Meter von ihr entfernt. Dann sah sie, dass seine Hand ausgestreckt war und erkannte, dass er es geschafft hatte, sie zu stoßen, ohne sie überhaupt zu berühren.


    Er blickte sie finster an, und sie wusste, dass sie sich eine Rüge eingehandelt hatte.


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    


    Caitlin wanderte mit Aiden durch einen Pfad im Wald. Sie merkte, dass er im Stillen qualmte, da er kein Wort gesprochen hatte, seit er ihr aufgetragen hatte, ihm zu folgen.


    Nach dem Kampf hatte er sie aus dem Kreis weggerufen, weg von den anderen, und war mit ihr davongeflogen. Sie war ihm gefolgt, und fühlte sich nun wie ein gescholtener Schuljunge. Das Gefühl gefiel ihr gar nicht. Sie meinte, dass sie nun alt genug war, um ihre eigene Lektion aus dem Kampf ziehen zu können. Außerdem hatte es Cain verdient.


    Nun wanderten sie endlos durch den Wald, bis sie endlich an einer großen Lichtung im Wald ankamen. Das Sonnenlicht brach durch die Bäume und erleuchtete sie.


    Aiden blieb endlich stehen und wandte sich an sie.


    „Ich bin enttäuscht von dir“, sagte er.


    „Es war nicht meine Schuld!“, schnappte Caitlin zurück und legte sich ihre Verteidigung zurecht. „Du hast den Kampf gesehen. Er hat nicht sauber gekämpft, von Anfang an.“


    „Das macht nichts. Du hättest darüberstehen sollen.“


    „Er hat versucht, mir wehzutun. Wirklich wehzutun. Als der Kampf schon vorbei war.“


    „Du hast deine Deckung zu früh fallenlassen“, antwortete er. „Eine Schlacht ist niemals vorbei.“


    „Nun, Schiedsrichter sein ist deine Aufgabe in diesen Kämpfen. Wenn du auf jemanden wütend bist, solltest du auf ihn wüten sein“, schnappte Caitlin zurück, qualmend vor Wut. Sie hatte genug davon, gescholten zu werden. „Warum gehst du nicht und weist ihn zurecht? Warum werde ich zurechtgewiesen?“


    Caitlin merkte, dass sie ihre Stimme erhoben hatte. Sie hatte ihre Geduld für Autoritätsfiguren verloren, und es fühlte sich gut an, ihm endlich zu sagen, was sie sich dachte.


    Aiden schien völlig beherrscht. Er schüttelte nur leicht den Kopf, ausdruckslos.


    „Ich beschloss, mit dir zu sprechen und nicht mit ihm“, setzte Aiden langsam an, „als Belohnung, nicht als Bestrafung. Du hast das Potential, zu hören, was ich zu sagen habe. Er hat das nicht. Du hast Potential, die beste Kriegerin zu werden, die ich je ausgebildet habe. Er hat das nicht.“


    „Du bist NICHT mein Vater!“, schnappte Caitlin zurück. „Ich muss nicht hier sein. Ich habe es nicht nötig, dir zuzuhören!“


    Schon während sie das sagte, merkte sie, dass sie sich anhörte wie eine Göre. Doch sie konnte sich nicht zurückhalten. Sie war so wütend auf Leute, die schon ihr Leben lang versuchten, sie herumzukommandieren, und sie war es leid, Leuten Rechenschaft abzulegen. Sie war es auch leid, die Schuld für die Fehler aller anderen zugeschoben zu bekommen.


    „Du hast recht“, sagte Aiden ruhig. „Ich bin nicht dein Vater. Und du brauchst nicht hier zu sein. Oder mir Rechenschaft ablegen. Du wählst den Pfad in deinem Leben, jeden Schritt davon. Du brauchst nur hierzubleiben, wenn du es wünscht“, erinnerte er sie ruhig.


    Caitlin dachte darüber nach und beruhigte sich allmählich. Er hatte recht. Es war ihre Entscheidung, hier zu sein. Und sie wollte trainieren. Nur dass...nun, sie wusste nicht, was es war. Sie war nur so wütend gewesen, dass sie kaum klar denken konnte.


    „Deine größte Stärke ist auch deine größte Schwäche“, sagte er. „Deine Leidenschaft. Deine Wut. Ich sage nicht, dass du Cain nicht besiegen hättest sollen. Was ich sagen möchte, ist, dass du dich nicht selbst hättest besiegen sollen.“


    Caitlin versuchte, zu entziffern, was er meinte. Wie immer war es so schwer, auf den ersten Blick zu verstehen, was er sagen wollte. Sie erkannte, dass dies eine weitere Aussage von ihm war, über die sie nachdenken musste.


    „Was du immer noch nicht siehst, ist, dass deine derzeitigen Kräfte eingeschränkt sind. Du hast so viel Kraft in dir—mehr, als du dir je erträumt hast. Ich möchte dir zeigen, wie du diese Kraft anzapfen kannst. Du hängst immer noch an oberflächlichen Dingen fest, wie gewinnen und verlieren, und Wut und Rache. Wenn du stärker werden willst, musst du die tieferen Ebenen erreichen.“


    Caitlin atmete tief durch und begann, ruhiger zu werden. Immer, wenn Aiden sprach, entspannte sie sich. Je mehr sie zuhörte, umso mehr erkannte sie, dass er genau nicht wie all die anderen Autoritätsfiguren in ihrem Leben war. Sie erkannte, dass er nicht wirklich versuchte, sie zu kontrollieren. Er wollte wirklich nur helfen. Sie war dankbar dafür.


    „Was muss ich tun?“, frage sie.


    Aiden machte einen Schritt in die Lichtung hinaus und wandte sich ihr zu. Er schloss die Augen und atmete tief. Er hielt seinen Stab hoch, sodass seine Kante ihre Schulter berührte. Sie konnte das Holz leicht gegen ihre Haut drücken spüren.


    „Zieh die Schuhe aus“, sagte er.


    Caitlin tat es. Das weiche Gras fühlte sich unter ihren Füßen gut an.


    „Schließ die Augen.“


    Sie tat es. Es schien, als würden Minuten in Stille verstreichen; sie fragte sich gerade, was er tat, als sie seine Stimme wieder hörte.


    „Was fühlst du?“, fragte er.


    Caitlin dachte nach.


    „Ich fühle...das Holz, deinen Stab, meine Schulter berühren. Und ich fühle das Gras unter meinen Füßen.“


    „Was noch?“, fragte er nach.


    Caitlin konzentrierte sich.


    „Ich fühle...den Wind in meinem Haar...ich fühle die Wärme des Tages. Die Feuchtigkeit. Sie ist klebrig auf meiner Haut.“


    „Ja“, sagte er. „Sehr gut. Nun möchte ich, dass du die Handfläche vorstreckst und den Stab zwischen uns hältst. Lass die Augen zu.“


    Caitlin streckte langsam die Hand aus und ergriff den Stab. Es war ein uraltes, abgegriffenes, glattes Holz, und sie konnte die Energie spüren, die von ihm ausging, als sie ihn fasste.


    „Halte ihn nicht fest“, sagte er. „Lege nur deine Hand darunter und halte ihn. Mach keine Faust.“


    Caitlin lockerte ihren Griff.


    „Gut“, sagte Aiden. „Jetzt, während du ihn hältst, möchte ich, dass du mir sagst, was du fühlst.“


    „Ich fühle ein Stück Holz“, sagte sie. Sie kam sich dämlich vor, doch sie war nicht sicher, was er sonst noch von ihr wollte.


    „Was ist mit dem Holz?“, fragte er nach. „Kannst du jede einzelne Kerbe spüren? Kannst du sein Gewicht spüren? Kannst du seine Dicke, seine Länge spüren?“


    Caitlin konzentrierte sich stärker. Langsam konnte sie all die verschiedenen Texturen und Elemente des Holzes spüren.


    „Gut“, sagte Aiden. „Und nun heb das Holz ganz langsam hoch über deinen Kopf. Verwende nur die Handflächen, nicht die Hand. Nutze nur die Energie, die durch deinen Körper fließt, durch deine Handflächen. Finde sie. Fühle es.“


    Caitlin konzentrierte sich, und dabei wurde ihre Handfläche warm und sie fühlte einen Energieball von ihr ausstrahlen, als sie langsam das Stück Holz hochhob.


    „Gut“, sagte Aiden. „Ausgezeichnet.“


    Er hielt inne. „Nun öffne deine Augen.“


    Langsam öffnete Caitlin ihre Augen.


    Sie war schockiert von dem, was sie sah.


    Da, vor ihr, war Aidens Stab. Doch er war nicht wirklich in ihrer Hand. Er schwebte in der Luft, etwa drei Meter über ihr, über ihrer offenen Handfläche.


    Sie blickte schockiert zu Aiden.


    Dabei fiel der Stab vom Himmel und schlug hart am Boden auf.


    Aiden runzelte die Stirn.


    „Du hast deine Konzentration unterbrochen“, sagte er.


    „Wie habe ich das gemacht?“, fragte Caitlin, immer noch erstaunt.


    Er bückte sich und hob seinen Stab auf.


    „Es ist eine deiner vielen Kräfte. Es ist die einzige, die ich dir fürs Erste beibringen möchte. Du hast sie in dir. Ich nenne sie Zentrieren. Du kannst sie verwenden, um Gegenstände aus großer Entfernung aus zu bewegen. Oder sie dir näherzubringen.


    Wie du siehst gibt es keine Grenze zwischen dir und dem physischen Universum. Sobald dir das klar wird, wirst du die Kunst des Zweikampfs beherrschen.“


    Und mit diesen Worten wandte er sich ab und schritt durch den Wald davon. Und nach zwei Schritten verschwand er vollständig. Caitlin suchte überall, doch er war fort.


    Sie stand schockiert da.


    Doch noch schockierter vor sich selbst und dem, was sie gerade getan hatte. Wie tief waren ihre Kräfte wirklich? Und wie viel hatte sie noch über sich selbst zu lernen?


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    


    Sam stand im Kolosseum in Rom. Er war in volle Kampfmontur gekleidet, von Kopf bis Fuß gepanzert, und trug einen Helm. Er blickte daraus hervor auf einen anderen Krieger, der ihm gegenüberstand, ebenso in voller Rüstung.


    Er griff an, und die beiden kämpften wild.


    Der Krieger ihm gegenüber war größer und stärker, doch Sam parierte ihn Schlag um Schlag. Sam wurde mit jedem Hieb müder, und schließlich waren seine Arme zu schwer, um sie zu heben. Er sank in die Knie, während der Krieger sein Schwert hoch erhob und sich dran machte, es Sam in die Brust zu stoßen.


    Sam blinzelte und öffnete die Augen, und sah, dass er in der Wüste stand, der harte Sand unter seinen Füßen erstreckte sich, so weit das Auge reichte. In der Ferne war ein riesiger Berg, und Sam sah sich langsam hinaufwandern, sein Schwert als Gehstock nutzend. Er war nun in eine weiße Robe gekleidet.


    Sam zog sich die Kapuze vom Kopf, unter der Hitze leidend, und blickte den Berg hoch. Dort auf der Spitze stand ein Mann, dessen Umriss sich vor der Sonne abzeichnete. Der Mann trug auch eine weiße Robe und Kapuze, und hielt einen Stab. Irgendwie wusste Sam, das dieser Mann sein Vater war.


    Sam wanderte höher hinauf, aufgeregt, ihn kennenzulernen, versuchte, seine Schritte zu beschleunigen, fest entschlossen, ihn zu erreichen. Doch es wurde mit jedem Schritt schwerer, der Berg steiler, und als er hinunterblickte, sah er Schlangen und Skorpione überall um ihn herum gleiten. Es wurde auch heißer, und er wusste, dass die Straße tückisch war, und dass er es nicht schaffen würde.


    Sam, zu müde, um weiterzugehen, blickte hoch.


    „VATER!“, schrie er.


    Sein Vater lächelte zu ihm hinunter, mit einem Ausdruck reiner Liebe, während er langsam die Kapuze abnahm. Das Licht spiegelte sich in seinem Gesicht, und Sam konnte sehen, dass sie beide einander ähnelten.


    Plötzich stand Sam auf den Pflasterstraßen von Paris. Es war Nacht, ein dichter Nebel bedeckte alles, und im Licht der Fackeln sah er die riesige Fassade einer Kirche—und irgendwie wusste er, dass es Notre Dame war.


    Sam öffnete die riesige mittelalterliche Tür und trat ein. Es war düster und leer. Er ging durch den Gang, und da sah er vor sich einen riesigen silbernen Schlüssel schweben. Das Licht funkelte darauf, während es mitten in der Luft schwebte.


    Sam streckte die Hand danach aus und war kurz davor, ihn zu packen. Er wusste, dies war ein Schlüssel, den er brauchte. Irgendwie wusste er einfach, dass dieser Schlüssel seinem Vater das Leben retten würde.


    Sam wachte keuchend auf. Er blickte desorientiert um sich, halb erwartend, seinen Vater zu sehen.


    Doch er war nirgends zu sehen. Sam wirbelte mehrmals herum, versuchte, sich zu orientieren, zu erkennen, wo er war.


    Er lag auf der Seidendecke, auf der Hügelkuppe, in einer Wiese, und Kendra lag in seinen Armen. Sie waren beide nackt.


    Sam dachte zurück und erinnerte sich schnell. Es war wundervoll, mit ihr zu schlafen, und er war immer noch schockiert, dass sie so schnell davon, überhaupt kein Interesse für ihn zu zeigen, dazu übergegangen war, mit ihm zusammensein zu wollen. Hatte sie die ganze Zeit über nur gespielt? Oder war das einfach nur ihre Persönlichkeit?


    Was es auch war, es fühlte sich so gut an, sie in den Armen zu haben. Er blickte auf ihre blasse, weiche Haut hinunter, ihre blonden Locken. Ihr Kinn war in seiner Brust vergraben, ein leises Lächeln auf ihrem Gesicht.


    Benutzte sie ihn nur? Oder waren ihre Gefühle für ihn wirklich so stark wie seine für sie? Und wie war es möglich, dass er so schnell so starke Gefühle für jemanden entwickeln konnte? War dies alles echt? Was es auch war, er wusste nur eines: dass er nicht von ihrer Seite weichen wollte.


    Sam dachte über seinen Traum nach. Es war einer der seltsamsten und lebhaftesten Träume, die er je gehabt hatte. Er hatte noch nie vorher seinen Vater gesehen, und der Traum fühlte sich vielmehr wie ein Treffen an. Er bemühte sich, herauszufinden, was es bedeutete. Doch er hatte keine Ahnung.


    Plötzlich erinnerte sich Sam an etwas, und er schreckte auf. Das Nachmittagstraining. Er hatte gehört, dass Aiden heute dort sein würde, und er war fest entschlossen, auch anwesend zu sein, um Aidens Aufmerksamkeit zu erlangen, ob er nun zu ihm gerufen wurde oder nicht. Er blickte auf Kendras Uhr hinunter und sah, dass es bereits halb fünf war. Er war eine halbe Stunde zu spät.


    Sam schreckte hoch und zog sich eilig an, fest entschlossen, es rechtzeitig zu schaffen.


    Kendra setzte sich schnell auf, aus ihrem Schlaf hochgeschreckt.


    „Was ist los?“, fragte sie.


    „Aiden“, sagte Sam. „Ich muss ihn sehen. Ich bin spät dran.“


    Kendra verzog das Gesicht.


    „Man sollte meinen, dass die Zeit, die du mit mir verbringst, wichtiger ist als deine Zeit mit ihm“, sagte sie gereizt.


    Sam sah sie an und erkannte, wie gekränkt sie war, und blieb stehen.


    „Bitte versteh das. Ich möchte dir nicht wehtun. Es ist nur so, dass—ich ihn sprechen muss. Ich kann ihn heute nicht wieder verpassen. Und ich bin jetzt schon spät dran.“


    Kendra blickte weg, sichtlich verletzt.


    Sam hatte aber keine Zeit für all das. Er zog sich fertig an und sprang auf sein Pferd.


    Er blickte hinunter und sah, dass Kendra sich langsam bewegte, sich Zeit ließ, ihre Kleider langsam einsammelte und anzog. Es schien, als würde sie sich von niemandem hetzen lassen.


    Sam war ungeduldig. „Bitte, Kendra“, sagte er. „Ich muss los, jetzt!“


    „Dann geh los!“, schnappte sie verärgert. „Ich halte dich nicht auf!“


    Sam saß auf seinem Pferd, blickte zwischen dem Pfad und ihr hin und her, unsicher, was er tun sollte. Es war klar, dass sie sich nicht beeilen würde.


    „GEH!“, befahl sie laut.


    Er konnte den Ärger in ihrer Stimme hören, und war überrascht von ihrer Wildheit.


    „Kann ich dich wiedersehen?“, fragte Sam.


    Kendra blickte weg, während sie ihre Bluse fertig zuknüpfte.


    „Geh und triff deine kleinen Vampirfreunde“, schnappte sie. „Sie sind sichtlich wichtiger.“


    Sam konnte sehen, dass sie nicht zu trösten war, und er wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Er würde sich um das hier später kümmern müssen.


    Er trieb das Pferd an und galoppierte davon, den Hügel hinunter. Er hoffte nur, dass Aiden immer noch dort sein würde und dass er ihn endlich sprechen konnte.


    

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    


    Caitlin stand im Übungsring, umringt von all ihren Clansmitgliedern, Aiden gebannt im Abseits zusehend. Nach ihrem Training im Wald hatte er sie zum Ring zurückgebracht. Sie hatte nun schon stundenlang gekämpft—und gewonnen—und die Menge war beträchtlich angewachsen. Sie hatte nun fast jeden in seinem Clan bekämpft und sie alle besiegt. Sie war nun bei einigen ihrer allerbesten Krieger angelangt.


    Es hatte sich herumgesprochen, und inzwischen hatten sich auch die Adeligen eingefunden. Die Marmortreppe war voll von ihnen, zusammen mit Tonnen von Schaulustigen.


    Caitlin hatte das Gefühl, dass sie nun voll zur Geltung kam. Sie kämpfte mit einer Kunstfertigkeit, wie sie sie noch nicht erlebt hatte. Sie fühlte sich fließender, beherrschter. Sie fühlte sich, als wüsste sie, was ihr Gegner tun würde, bevor diese es selbst wussten. Was immer Aiden ihr beigebracht hatte—und sie war sich immer noch nicht ganz sicher, was das war—war tief gesunken, und während sie kämpfte, hörte sie seine Worte in ihrem Kopf. Dein schlimmster Feind bist du selbst. Der Einzige, der dich besiegen kann, bist du. Hier geht es darum, wer du wirst.


    Sie versuchte, Dinge im Kampf auf einer anderen Ebene zu spüren. Sie schloss sogar manchmal die Augen und versuchte, die Vibrationen um sich herum zu spüren, die Energie ihres Gegners. Sie spürte, wie sie mit der Erde verwurzelt war, und spürte mehr und mehr ihre Verbindung zu physischen Objekten. Sie gingen mit Schwertern auf sie los, mit Lanzen, mit allen Arten von Waffen, und sie versuchte, ihre Verbindung zu jeder davon zu spüren. Es gibt keine Trennung zwischen dir und den Objekten. Die einzige Trennung ist in deinem Geist.


    Sie wurde eine viel bessere Kämpferin, als sie sich je vorstellen konnte. Als zwei von Aidens größten, fiesest aussehenden Kriegern sie auf einmal angriffen, einer mit einem Wurfspeer und der andere mit einem langen, wild schwingenden Morgenstern, fühlte sie sich völlig gelassen. Zum ersten Mal fühlte sie sich nicht mehr ihrer Wut, ihrem Zorn, ihren Gefühlen unterlegen. Stattdessen wartete sie geduldig.


    Als der Speer auf sie geschleudert wurde, mit voller Geschwindigkeit, wartete sie einfach nur bis zum letzten Moment und wich aus dem Weg. Er flog an ihr vorbei, verpasste sie um einen Millimeter, und währenddessen streckte sie die Hand aus und es gelang ihr, ihn mitten im Flug abzufangen. Mit dem gleichen Schwung brach sie ihn entzwei und warf ihn zurück auf ihren Angreifer—und seine stumpfe Spitze traf in hart in die Brust, und er flog auf den Rücken.


    In derselben Bewegung, ohne Unterbrechung, nahm sie die andere Hälfte und fing den Morgenstern in der Luft ab, als ihr andere Gegner ihn gegen sie schwang. Sie zerrte ihn ihm aus der Hand und warf ihn durch die Luft. Dann nahm sie das untere Ende des Speers und stach ihm kräftig in den Solarplexus. Er ging in die Knie.


    Die Menge brach in Applaus und Bewunderung aus, als Caitlin dastand und Aiden anblickte; sie wartete darauf, was als nächstes kam.


    „Langschwerter!“, rief Aiden.


    Ein Bediensteter tauchte auf und warf ihr ein Langschwert zu. Sie griff es aus der Luft und wartete darauf, welcher Gegner noch übrig war, um sich ihr zu stellen.


    Aiden blickte sie bedeutungsvoll an, und sie konnte sehen, dass er jemanden in Reserve hatte, um gegen sie zu kämpfen, der sie völlig aus der Bahn werfen würde.


    „Blake!“, rief er aus.


    Caitlins Herz sank. Es konnte nicht sein.


    Aus der dichten Menge von Vampiren und Adeligen trat ein einzelner Mann hervor, ein Langschwert in der Hand und ein grimmiger Ausdruck auf dem Gesicht.


    Caitlins Herz blieb stehen. Er war es wirklich. Blake.


    Er blickte sie mit kaltem, unpersönlichem Zorn an, und es brach ihr das Herz. Was am meisten weh tat, war, dass da überhaupt kein Wiedererkennen zu sehen war.


    Aiden hatte seinen letzten Krieger gut gewählt. Er hatte diesen Kampf sichtlich so gestaltet, um sie aus der Bahn zu werfen, ihre Gefühle inmitten der Schlacht aufzuwühlen. Und es hatte funktioniert.


    Sie fühlte sich nicht länger bodenständig, nicht mehr wie sie selbst. Sie bemühte sich, dieses geerdete Gefühl wiederzuerlangen, doch es kam nicht. Sie fühlte sich nervös, aufgekratzt. Sie war nicht in der Lage, den Sturm an Emotionen zu kontrollieren.


    Bevor sie sich sammeln konnte, griff Blake an. Er hielt sein Schwert hoch über seinem Kopf, perfekt in Form, wie es ein guter Krieger tun sollte. Er kam schnell und hart heran und schwang direkt nach Caitlins Kopf. Caitlin konnte seine Schnelligkeit nicht glauben. Es waren nur Holzschwerter, und der Hieb hätte sie nicht getötet. Aber er hätte sie stark verletzt. Es war nun klar, dass Blake sich nicht an sie erinnerte: er griff sie an, wie er seinen wildesten Gegner angreifen würde.


    Caitlin gelang es in letzter Sekunde, sich aus de Weg zu ducken, während das Holzschwert ihren Kopf streifte.


    Sie war davon benommen, und von Blake. Aber nicht verletzt. Zumindest noch nicht.


    Er wandte sich ihr wieder zu. Etwas in ihr konnte sich nicht dazu bringen, ihre Fertigkeiten zu rufen, als stünde sie einem normalen Gegner gegenüber. Sie wusste, sie sollte vorspringen, angreifen. Doch sie konnte sich nicht dazu bewegen. Stattdessen erinnerte sie sich an jene Zeit im Kolosseum zurück, als er sein Leben für sie gab. Ihr Herz brach beim Gedanken daran. Daran, wie viel sie ihm schuldig war.


    Er griff sie frontal an, und sie blockte Hieb für Hieb. Doch sie startete keinen Gegenangriff. Sie konnte sich nicht dazu bewegen.


    Endlich, nach mehreren Schwüngen, krachten ihre Schwerter aufeinander und er kam nahe an sie heran, keuchend und schwitzend, während er versuchte, sie mit aller Kraft niederzudrücken. Aus nur wenigen Zentimetern Entfernung konnte sie den Zorn in seinen Augen sehen. Und sie konnte sehen, dass er sich überhaupt nicht an sie erinnerte.


    „Blake“, keuchte sie, Schulter an Schulter. „Ich bin es. Caitlin. Erinnerst du dich nicht?“


    Er sah sie an und endlich, nach sekundenlangem Ringen, spuckte er ihr ein „Du bist neu hier. Natürlich kenne ich dich nicht“ entgegen.


    Mit diesen Worten gab er ihr mit aller Kraft einen Stoß, und sie rollte rückwärts in den Staub.


    Caitlin rollte und rollte, und lag im Staub da.


    Dann erst kam es bei ihr an. Endlich. Er kannte sie wirklich nicht. Er war wirklich ein Fremder für sie. Sie akzeptierte es endlich, akzeptierte die neuen Umstände.


    Sie kam mit neuer Entschlossenheit wieder auf die Beine. Als er angriff, bereit, sie zu erledigen, beruhigte sie sich und begegnete ihm wie jedem anderen Krieger. Endlich, zum ersten Mal, behielt sie Kontrolle über ihre Gefühle. Sie erkannte, dass sie sich nicht von ihren Gefühlen kontrollieren lassen musste. Sie erkannte, dass sie sie kontrollieren konnte. Dass sie über ihre Emotionen hinauswachsen konnte.


    Und diese Erkenntnis veränderte ihr Leben.


    Als Blake nach ihr schlug, während sie noch am Boden war, rollte sie sich einfach zurück hob ihre Füße, erwischte ihn am Magen und warf ihn über ihren Kopf.


    Die Menge staunte.


    Sie sprang auf die Füße, gerade als er auf dem Rücken aufschlug, mehrere Schritt entfernt.


    Blake sprang auf die Beine und wirbelte zu ihr herum, Empörung auf dem Gesicht. Er holte aus, pflanzte seine Füße in den Boden und mit einer scharfen Bewegung warf er sein Schwert direkt auf sie.


    Es war ein guter Zug, ein Zug, den wenige Krieger machen würden, ein schneller, unerwarteter Zug, ein Schwert in einen Speer zu verwandeln. Und es passierte so schnell, dass jeder andere Krieger darauf hereingefallen wäre.


    Caitlin sah es, doch selbst mit ihren geschärften Sinnen ging es so schnell, dass sie keine Zeit hatte, auszuweichen oder zu parieren. Es würde sie treffen.


    Also stemmte sie stattdessen die Füße in den Boden und erkannte, dass dies der Augenblick war, um ihre neuen mentalen Kräfte einzusetzen. Sie sammelte jedes Bisschen Energie, das sie hatte, und brachte sich dazu, die neue Fertigkeit einzusetzen, die Aiden ihr gezeigt hatte.


    In ihrem Geist spürte sie das Schwert, das näherkam, fühlte seine Partikel, seine Energie. Sie wurde eins mit ihm. Und sobald sie das erreicht hatte, brachte sie es dazu, die Richtung zu ändern.


    In letzter Sekunde tat es das. Caitlins Geist änderte die Richtung des Schwerts, schickte es hoch in die Luft, weit über ihren Kopf hinweg und in den Staub.


    Die Menge hielt den Atem an, und Blake auch. Es war unglaublich. Caitlin hatte es geschafft, das Objekt zu bewegen, ohne es überhaupt zu berühren. Sie hatte sichtlich Kräfte, die über alles hinausgingen, was die anderen hier hatten. Alle waren fassungslos.


    Caitlin ging nun auf Blake los, mit ihrem Bambusschwert, und machte sich daran, ihn zu erledigen. Er hob sein Schild, als sie wild auf ihn einschlug, links und rechts, Hiebe und Stiche. Sie erschöpfte ihn, drängte ihn zurück, Schlag über Schlag. Endlich ging er auf ein Knie und hielt das Schild hoch. Und Caitlin war nur einen Schlag davon entfernt, das Match zu gewinnen.


    Doch plötzlich war sie abgelenkt. Sie sah jemanden in der Ferne stehen, inmitten der Menge. Und trotz all ihrer Fassung, all ihres Trainings, fiel ihr die Kinnlade vor Schock hinunter und sie ließ das Schwert mitten im Schwung fallen.


    Jeder in der Menge drehte sich herum, um zu sehen, wohin sie starrte.


    Ein Junge trat aus der Menge hervor und ging auf sie zu, genauso schockiert.


    Er kam direkt auf sie zu, breitete die Arme weit aus und umarmte sie.


    Sie erwiderte die Umarmung und spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten.


    Es war ihr Bruder. Sam.


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    


    


    Als Caleb von seinem Zuhause wegflog, von Caitlin, brach sein Herz. Er hatte den Schmerz auf ihrem Gesicht gesehen, und das letzte, was jemals tun wollte, war ihr wehzutun. Er hatte sich nie vorstellen können, ihr von der Seite zu weichen. Er wollte nichts mehr als hier zu bleiben und mit ihr zusammenzusein. Er war sogar drauf und dran gewesen, ihr einen Antrag zu machen.


    Doch die Nachricht von seinem Sohn war einfach zu viel. Es ging nicht um Sera—egal, woher auf der Welt die Nachricht gekommen wäre, er hätte alles fallenlassen und wäre davongeeilt, um seinen Sohn zu sehen. Sera war sogar das Letzte, woran er dachte.


    Doch Jade war überwältigend stark in seinen Gedanken. Er fühlte sich immer noch von Schuldgefühlen erdrückt, dass er zugelassen hatte, dass er in Venedig starb. Er würde alles tun—alles—um ihn zurückzuhaben. Und wenn das bedeutete, mit Sera interagieren zu müssen, auch nur kurz, würde er das tun. Und wenn das bedeutete, Caitlin zurückzulassen, zumindest für jetzt, dann hatte er einfach keine Wahl. So sehr es ihn schmerzte, er konnte den Gedanken nicht ertragen, seinen Sohn nie wieder zu sehen.


    Caleb flog über die Küste, sah zu, wie die Landschaft sich veränderte, wie die sanften Hügeln zu Weiden und dann Wäldern wurden, und dann wieder zu Hügeln. Er erinnerte sich natürlich daran, wo Seras Heim war, in einem mittelalterlichen Dorf weit im Süden Frankreichs. Es war seit Jahrhunderten ihre Festung gewesen, und er wusste, er würde die beiden dort finden.


    Er flog schneller, wollte zu Caitlin zurückeilen und freute sich wahnsinnig darauf, seinen Sohn wieder am Leben zu sehen. Er fragte sich, wie es möglich war. Wie konnte er nur wieder am Leben sein? Er war sich sicher, dass es keinen Weg gab, ihn zurückzuholen, sobald er erst einmal tot war. Immerhin war sein Sohn kein ganzer Vampir. Er konnte nicht wiedererweckt werden.


    Er dachte an das Jahr. 1789. Nur zwei Jahre, bevor er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Vielleicht war es daran? Vielleicht war es, weil er nur so kurze Zeit zurückgereist war? Vielleicht hieß das, dass sein Sohn noch am Leben war, nur zwei Jahre jünger. Das würde Sinn ergeben.


    Doch soweit er verstanden hatte, war es für einen Menschen so, dass eine Veränderung in der Zukunft sich auf die Vergangenheit auswirkte—und so würde sein Tod im Jahr 1791 seine Existenz im Jahr 1789 auslöschen. Was bedeutete, Jade konnte jetzt nicht am Leben sein.


    Caleb war verwirrt. Er konnte es sich nicht logisch erklären, doch es war ihm auch egal. Er wollte einfach nur Jade wiedersehen.


    Caleb sank tiefer, kreiste über der Küste, und endlich fand er es: Seras Burg. Sie stand karg und dramatisch gegen die Küste, mit Türmen, die in den Himmel reichten, gespickt von Innenhöfen und Terrassen.


    Wie er erwartet hatte, war Sera da unten, stand auf einer oberen Brüstung und blickte in den Himmel, wartend, nach ihm Ausschau haltend. Ein großes Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie ihn erblickte.


    Doch Caleb war jetzt schon genervt. Er konnte Jade nicht an ihrer Seite sehen. Und das Letzte, was er wollte, war, zurückzulächeln. Er konnte an ihrem Ausdruck erkennen, dass sie jetzt schon phantasierte, dass dies mehr als nur ein Besuch war. Es war die Art, wie sie ihn ansah, als wären sie jetzt schon wieder zusammen. Würde sie sich jemals ändern?


    Caleb sank hinunter und landete auf der Brüstung, etwa drei Meter von ihr entfernt, und sie kam sofort auf ihn zu.


    „Mein Liebster“, verkündete sie triumphierend und breitete die Arme aus, um ihn zu umarmen.


    Doch er blickte sie nur finster an und streckte ihr die Hand entgegen, um ihre Annäherung abzuwehren.


    „Sera“, sagte er scharf. „Hier geht es nicht um dich und mich. Es geht um Jade. Du sagst, er lebt. Wo ist er?“


    Caleb hatte das Gefühl, dass er streng sein musste. Er wollte sie nicht zu noch mehr ihrer Fantasien ermutigen, dass sie zusammensein könnten.


    Sera ignorierte seine Frage und seufzte.


    „Du gibst vor, dass ich dir gleichgültig bin. Doch das liegt nur daran, dass du zu tief für mich empfindest. Ich kann dein Verlangen spüren. Es ist wie eine Signalleuchte, die nach mir ruft.“


    Caleb schüttelte den Kopf.


    „Du lebst immer noch in einer Phantasiewelt. Mit uns ist es vorbei. Wo ist mein Sohn?“, fragte er, noch strenger.


    Doch sie schüttelte nur erneut den Kopf.


    „Du und ich, wir hatten immer so viel Potential. Du hattest nur Angst, deine wahren Gefühle für mich zuzulassen.“


    Caleb trat näher an sie heran und packte sie an den Schultern. „Sera, ich spiele keine Spielchen mehr. Wo ist er?!“, forderte er.


    Sie blickte ihm direkt in die Augen, dann lächelte sie langsam und wandte sich ab, und stieg eine steinerne Wendeltreppe hinunter.


    „Folge mir“, sagte sie, mit dem Rücken zu ihm.


    Caleb folgte ihr die Treppe hinunter, durch den unteren Innenhof der Burg, sein Herz vor Vorfreude darauf pochend, seinen Sohn wiederzusehen. Er fragte sich, wie er aussehen würde, wie alt er war.


    Er folgte Sera, wie sie ein riesiges Schlafzimmer betrat, mit gigantischen Fenstern aufs Meer hinaus. Aber er sah keine Spur von ihm.


    Sobald er eingetreten war, schloss sie die Tür hinter ihnen.


    Sie ging zu dem riesigen Himmelbett hinüber, setzte sich auf die Kante und knöpfte die ersten beiden Knöpfe ihrer Bluse auf. Sie blickte zu ihm hoch und lächelte verführerisch.


    „Caleb“, sagte sie. „Du weißt, warum du hier bist.“


    Caleb sah sie verdutzt an.


    „Wovon redest du?“


    „Du weißt es genauso gut wie ich“, sagte sie. „Hör mit den Spielchen auf. Du weißt, dass Jade nicht hier ist.“


    Caleb spürte, wie sein Blut in den Adern gefror. Er konnte kaum sprechen.


    „Sag mir, wo er ist“, zischte er.


    Sie stand auf, lächelte breiter, ihre Bluse aufgeknöpft, und kam näher auf ihn zu, legte eine Hand verführerisch auf seine Schulter.


    „Stell dich nicht dumm“, sagte sie. „Du weißt, dass unser Sohn nicht länger am Leben ist.“


    Bei diesen Worten fühlte Caleb sich, als wäre er in den Bauch gestochen worden. Im Reflex stieß er Sera zurück, weg von sich.


    Sie blickte ihn schockiert an, dass er sie wegstoßen würde.


    Er fühlte, wie sein Zorn überlief, als er erkannte, in diesem Augenblick, dass er ausgetrickst worden war. Er fühlte sich so dämlich. Und mehr als alles andere fühlte er sich zerschmettert, dass Jade nicht mehr lebte.


    „Wie konntest du das tun!?“, heulte er und hörte, wie seine Stimme brach. „Du hast mich angelogen! Du hast mich ausgetrickst!“


    „Ach werd erwachsen“, schnappte sie zurück. „Du bist nicht wirklich so naiv. Du hast gewusst, dass es keine Möglichkeit gibt, dass er noch leben könnte. Aber unsere Liebe—die lebt noch. Ja, ich brauchte einen Vorwand, um dich herzuholen. Doch nun, da du hier bist, sind wir zusammen. Das ist das Einzige, was zählt. Und nun können wir ein weiteres Kind haben!“


    Caleb wirbelte herum und begann, aus dem Zimmer zu stürmen; er konnte sie nicht gefahrlos ansehen. Er war zu rasend, und zu sehr am Boden zerstört.


    Doch bevor er die Tür erreichte, spürte er ihre eisige Umklammerung auf seinem Arm, ihre Fingernägel in sein Fleisch bohren, als sie ihn herumwirbelte.


    Nun verzog sie das Gesicht.


    „Wage es nicht, vor uns davonzulaufen!“, zischte sie. „Nicht nach allem was wir zusammen durchgestanden haben!“


    Er funkelte sie an.


    „Hör mir jetzt gut zu“, sagte er langsam, in einer Stimme aus Stahl, „ich werde dich nie wieder sehen, solange ich lebe. Ob in diesem Leben oder jedem anderen Leben. Nichts, was du sagst oder tust, wird mich je wieder in deine Gegenwart zurückbringen.“


    Und mit diesen Worten schüttelte er ihren Arm ab und stakste aus dem Zimmer.


    „Caleb!“, kreischte sie. „Caleb! Komm zu mir zurück! Es tut mir leid!“


    Während Caleb die Wendeltreppe hoch eilte, aufs Dach hinauf, konnte er ihr Heulen und Schreien durch die leere mittelalterliche Burg hallen hören. Und selbst, als er das Dach erreichte und sich in die Lüfte schwang, konnte er ihr Heulen noch hören, als ihre Schreie sich mit dem Wind vermischten und den Vögeln und dem Meeresrauschen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    


    


    Sam spazierte Arm in Arm mit Caitlin durch die Gartenanlagen von Versailles. Er war so schockiert gewesen, sie hier zu finden, und sie kämpfen zu sehen. Er war so stolz gewesen, seiner großen Schwester zuzusehen. Zuerst hatte er nicht realisiert, dass sie es war. Er war nur dagestanden, mit den anderen, und hatte beeindruckt zugesehen, wie das Turnier lief.


    Er hatte schockiert festgestellt, dass die größte Kriegerin von allen tatsächlich seine große Schwester war. Er bewunderte ihr Können. Er hatte noch nie jemanden so kämpfen gesehen. Es war eine Kombination aus menschlichem Krieger und Meistervampir. Sie bewegte sich mit Blitzgeschwindigkeit, stoßend, schlagend, ausweichend, Dinge tuend, die er sich nicht einmal vorstellen konnte. Es war Kunst in Bewegung.


    Nachdem es vorbei war, nachdem sie sich umarmt hatten, wurde Caitlin aus allen Richtungen von Gratulanten umringt. Sogar Aiden war herübergekommen und hatte ihr anerkennend zugenickt. Sam wollte Aiden sprechen, doch Aiden sah ihn nicht einmal an und war sofort verschwunden. Und nachdem er Caitlin gefunden hatte, sah Sam sowieso keinen weiteren Grund mehr, mit Aiden zu sprechen.


    Caitlin war sichtlich in ihrem Element. Sam verspürte eine Welle von Bewunderung für sie, und Stolz, dass er mit ihr verwandt war. Und was für ihn noch mehr etwas Besonderes war: trotz all der Gratulanten, die sie sprechen wollten, wollte Caitlin nichts als die Menge hinter sich lassen und allein mit Sam davonzugehen. Er war erfreut, zu sehen, dass sie ihn genauso sehr vermisst hatte wie er sie.


    Sie hier zu finden war eine so große Überraschung. Er hatte sich vorgestellt, dass er weit und breit reisen musste, um sie zu finden; es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie direkt unter seiner Nase sein könnte, am gleichen Ort wie er. Nun endlich fühlte er sich, als könnte er sich entspannen. Er hatte das Gefühl, dass er sich nun vielleicht in dieser Zeit niederlassen konnte und alles haben: in diesem wunderschönen Palast wohnen, seine Schwester in der Nähe haben, in Sicherheit, und seine Beziehung mit Kendra führen. Nun konnten sie alle einfach nur glücklich leben und nahe zusammen sein, als große Schwester und kleiner Bruder, so, wie es früher war.


    Im Spazierengehen dachte Sam an all die schrecklichen Orte zurück, an denen sie als Kinder zusammen gelebt hatten, all die Zeiten, die ihre Mom mit ihnen umgezogen ist. Da waren all diese grässlichen Städtchen im Mittelwesten, in New Jersey, im Hudson Valley...und dann, am schlimmsten von allen, Harlem. Es war einfach nur furchtbar gewesen.


    Er sah ihre Kindheit nun in einem völlig anderen Licht, wo er wusste, was Caitlin war, und was er war. Er hatte als Kind immer schon gewusst, dass sie beide anders waren. Sie hatten nie so richtig dazugepasst, waren nie ganz so gewesen wie alle anderen. Er hatte immer gedacht, das lag daran, dass sie immer die Neuen in der Stadt waren. Er hätte nie gedacht, dass sie beide wirklich und wahrhaftig etwas Besonderes waren. Dass sie besondere Kräfte haben. Von einer besonderen Rasse waren, einem besonderen Clan. Dass sie eine Bestimmung hatten, eine Mission.


    Und vor allem, dass ihre Eltern nicht wirklich ihre Eltern waren.


    Sam hatte immer ein brennendes Verlangen danach verspürt, ihren Vater zu suchen, und hatte nie genau verstanden, warum. Doch nun, da er wusste, wie besonders ihre Mission war, fing alles an, Sinn zu ergeben.


    All die Streits, die er und Caitlin mit ihrer Mutter gehabt hatten, ergaben nun rückblickend ebenso Sinn. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass ihre Mutter sie nie wirklich geliebt hatte, dass sie sie nicht als ihre wirklichen Kinder betrachtete. Er hatte sich immer gefragt, wie sie überhaupt mit ihr verwandt sein konnten.


    „Es tut mir so leid“, sagte er schließlich, während sie durch die Gärten marschierten, an einem riesigen Brunnen vorbei. „Für alles, was in New York passiert ist. Dafür, dass ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe. Und was mit Caleb passiert ist. Ich weiß, der einzige Grund, warum du ihn erstochen hast, war, weil ich Gestalt gewechselt habe. Und es tut mir leid, dass ich versucht habe, dich zu erstechen. Ich war von Sinnen.“


    Caitlin blickte mit der Liebe einer großen Schwester auf ihn hinunter.


    „Sam, du musst dich nicht entschuldigen“, sagte sie. Ihre Stimme klang so viel reifer, so viel selbstsicherer. Es war die Stimme einer Kriegerin. „Das ist Lebzeiten her. Und ich weiß, du hast es nicht so gemeint.“


    „Es war nur...zu der Zeit stand ich unter dem Einfluss von Samantha“, setzte er fort. „Sie hat mich verwandelt. Alles war so...anders. Ich war nicht wirklich ich selbst. Ich habe nicht klar gedacht.“


    „Alles passiert aus einem Grund“, sagte Caitlin. „Das sehe ich jetzt. Caleb war dazu bestimmt, zu sterben. Ich war dazu bestimmt, für ihn zurückzureisen. Ich bin dazu bestimmt, hier zu sein, in diesen anderen Zeiten und Orten, und du auch. Wir sind auf einer Queste. Einer Reise. Es geht nicht länger nur um uns. Ein größeres Schicksal steht auf dem Spiel.


    Was ich gelernt habe, ist, dass einerseits ja, wir freien Willen haben, und es gibt Entscheidungen, die wir treffen können. Doch andererseits ist so vieles von dem, was wir zu tun glauben, in Wahrheit vorherbestimmt. Das sehe ich jetzt. Je weiter ich mich auf diese Reise begebe, umso mehr sehe ich, dass das Schicksal in Wahrheit stärker ist als freier Wille. Wir müssen in Wahrheit gar nicht so viele Entscheidungen treffen. Wir glauben nur, dass wir sie treffen.“


    Sam dachte darüber nach. Es klang richtig. Er hatte selbst begonnen, sich so zu fühlen, auch wenn er es nicht so genau durchgedacht hatte wie Caitlin. Er bewunderte, wie weise sie geworden war. Er hatte das Gefühl, er stünde vor einem hundertjährigen Krieger.


    „Abgesehen davon, ich denke, du hast die Fehler, die du gemacht hast, mehr als wieder gutgemacht“, fügte Caitlin mit einem Lächeln hinzu, als sie in einen weiteren Pfad einbogen. „Du hast mich in Rom gerettet. Im Kolosseum.“


    „Ich fürchte, dass wir da noch nicht durch sind—dass Kyle dir immer noch nachjagt“, sagte Sam mit plötzlicher Sorge. „Darum bin ich hierhergekommen, in diese Zeit. Um dir zu helfen. Und um meine Fehler wiedergutzumachen.“


    Sam stellte überrascht fest, dass Caitlin überhaupt nicht besorgt aussah.


    „Ich bin mir sicher, dass Kyle da draußen ist“, sagte sie ruhig. „Und ich bin sicher, dass er mir nachjagen wird. Doch ich mache mir deswegen keine Sorgen mehr. Ich fühle mich stärker als je zuvor. Tatsächlich freue ich mich inzwischen auf einen Kampf mit ihm.“


    Sam sah sie an und konnte die Stärke spüren, die von ihr ausging. Er konnte sehen, wie selbstsicher und zuversichtlich sie war, und konnte sehen, dass sie einen würdigen Gegner für Kyle darstellen würde. Er war noch stolzer auf sie.


    „Damals, im Vatikan, all diese Vampire in Weiß. Sie gaben dir einen Schlüssel“, sagte er. „Ich kann nicht aufhören, daran zu denken. Was sie gesagt haben. Dass es noch drei Schlüssel gibt, um unseren Dad zu finden. Ich habe früher nie geglaubt, dass unser Dad wirklich existiert. Aber jetzt glaube ich das wirklich.“


    „Er existiert“, sagte Caitlin zuversichtlich. „Ich habe ihn gesehen.“


    Sams Augen weiteten sich vor Überraschung. „Du bist ihm begegnet?“, fragte er erstaunt.


    „Nein. Ich habe ihn in meinen Träumen gesehen.“


    Sam erinnerte sich plötzlich. „Mein Gott. Ich weiß, was du meinst. Ich habe letzte Nacht von ihm geträumt.“


    Caitlin drehte sich Sam zu und sah ihn mit festem Blick an. Er war überrascht von ihrer plötzlichen Eindringlichkeit. Sie war stehengeblieben.


    „Was genau hast du geträumt?“


    „Ich...“, setzte Sam an, doch dann wurde er plötzlich nervös davon, wie ernst sie war. Er konnte spüren, wie sehr seine Schwester eine Antwort wollte, und er wollte sie nicht enttäuschen. „Äh...ich kletterte einen Berg hoch...und ich dachte, ich sehe ihn...doch ich konnte ihn nicht erreichen...dann war ich in dieser riesigen Kirche. Dieser große Schlüssel schwebte in der Luft, und ich griff danach...es fühlte sich wie eine Botschaft an. Als sollten wir den Schlüssel dort suchen.“


    „Sam, denk gut nach. Hast du die Kirche erkannt?“


    Sam runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. Zu dem Zeitpunkt hatte er sie erkannt, doch nun fiel es ihm schwer, sich zu erinnern.


    „Es war...zu der Zeit wusste ich es...aber jetzt...sie war riesig...die Decke war so hoch...Der Eingang. Sie hatte so viele Bögen. Und diese drei riesigen Tore.“


    „Waren über den Bögen geschnitzte Figuren? Dutzende davon?“, fragte Caitlin aufgeregt.


    Sams Augen leuchteten auf. Er erinnerte sich. „Ja!“


    Caitlin schien etwas zu bemerken.


    „Kennst du sie?“, fragte er.


    „Es ist Notre Dame“, sagte sie.


    „Ja!“, antwortete Sam und erkannte, dass sie recht hatte.


    Als Caitlin ins Leere starrte, beeindruckt aussah, frage sich Sam, warum das so bedeutend war.


    „Meinst du, es war mehr als ein Traum?“, fragte er.


    Caitlin nickte. „Ja. Viel mehr. In der Vampirwelt sind Träume immer mehr als das. Es sind immer Botschaften. Begegnungen. Besonders mit jemandem wie unserem Vater. Dad hat dir gesagt, wo du ihn finden kannst. Ich denke, darum ging es. Wir brauchen vier Schlüssel. Ich glaube, er wollte dir sagen, dass der zweite Schlüssel in Notre Dame ist.


    Sam dachte darüber nach. Er fühlte sich geehrt, dass sein Vater entschieden hatte, ihm zu erscheinen und ihm eine so wichtige Nachricht zu übermitteln.


    „Aber warum kam der Traum zu dir?“, frage Caitlin, fast sich selbst. „Warum nicht zu mir?“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht bekommt jeder von uns Hinweisstücke, weißt du? Wir sind beide von seinem Blut. Vielleicht braucht es uns beide, um es herauszufinden.“


    Caitlin sah ihn an. „Ich glaube, du hast recht.“


    Sam fühlte sich wichtiger als je zuvor. Wieder einmal fühlte er eine Welle von Entschlossenheit, seinen Vater suchen zu gehen, sich Caitlin auf ihrer Queste anzuschließen.


    „Ich muss ihn finden, Sam“, sagte Caitlin mit ernster Stimme. „Wir müssen ihn finden. Es steht viel auf dem Spiel. Nicht nur für uns. Ein Haufen anderer Leute braucht uns. Ich brauche deine Hilfe. Kannst du dich mir anschließen?“


    Zuerst fühlte Sam eine Welle der Aufregung; doch dann, als er daran dachte, diesen Ort zu verlassen, fühlte er seinen Knoten in seinem Magen. Das würde bedeuten, Kendra zu verlassen. Und trotz allem war er immer noch überwältigt beim Gedanken an sie.


    „Was ist los?“, fragte Caitlin. „Was stimmt nicht?“


    Sam zögerte. Er blickte zu Boden und mied ihren Blick. Es war ihm peinlich, die Wahrheit zu sagen.


    „Nun...“, setzte er an, doch er stockte. Er wusste nicht, wie er es erklären sollte. War er wirklich wegen eines Mädchens so weich geworden? Würde er deswegen wirklich seine Schwester im Stich lassen? Was würde seine große Schwester von ihm denken?


    „Nun...äh...weißt du, hm... ich, äh...habe da dieses Mädchen kennengelernt“, setzte er an.


    Er sah, wie Caitlins Ausdruck sich von Verwirrung zu Erkenntnis wandelte.


    „Sam“, sagte sie und klang wie ein Elternteil, „Es gibt wichtiger Dinge. Diese Suche...wir reden hier von unserem Vater“.


    Doch selbst, als sie es aussprach, wusste Caitlin, dass es heuchlerisch war. Immerhin war sie bereit gewesen, ihre Suche Caleb zuliebe aufzugeben.


    „Ich weiß“, sagte Sam, immer noch ihren Blick meidend. „Es ist nur so, dass...nun...dieses Mädchen, sie ist anders, und wir...haben uns irgendwie gerade erst kennengelernt...und ich bin mir nicht sicher, ob ich, so, in diesem Moment fortgehen sollte...“


    Er sah, wie sie ihn missbilligend anstarrte. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Er wollte mit ihr gehen. Doch gleichzeitig hatte Kendra etwas an sich, das ihn einfach besessen machte.


    „Du musst das verstehen“, flehte Sam. „Du hattest einmal jemanden in deinem Leben, nicht wahr? Wie hieß er noch mal? Caleb? Was ist mit ihm passiert?“


    Sam sah zu, wie Caitlins Gesicht plötzlich traurig und enttäuscht wurde. Er bereute sofort, es angesprochen zu haben. Caitlin blickte in die Ferne und wirkte bedrückt.


    „Ja“, sagte sie leise. „Das stimmt. Es war einmal.“


    Ein schweres Schweigen legte sich über sie.


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich will dir wirklich helfen. Es ist nur so, dass dieses Mädchen, äh, sie heißt—“


    „Kendra“, ertönte eine plötzliche Stimme.


    Sam und Caitlin fuhren beide herum, und da stand Kendra in ihrem königsblauen Kleid und blickte hochmütig auf sie beide herab.


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    


    Während Caitlin dastand, trat Kendra einen Schritt vor und stellte sich hochmütig zwischen sie und ihren Bruder. Sie starrte Caitlin mit herausforderndem, besitzergreifendem Blick an, einem, der Caitlin deutlich zeigen sollte, sie solle sich zurückhalten. Dass Sam jetzt in Kendras Revier war.


    Caitlin sah zu Sam hinüber und hoffte, dass er mitbekam, was gerade passierte, dass er sie aus dem Weg schieben würde—dass er immun gegen dieses Verhalten war.


    Doch leider war er das nicht. Caitlin sah schockiert, dass Sam in Kendras Gegenwart völlig unterwürfig wurde, als hätte sie eine Art unsichtbare Macht über ihn. Er schien sogar etwas zusammenzusacken, und Kendra schien sich aufzurichten. Es wirkte, als wäre er in ihrer Gegenwart hilflos.


    Caitlins Herz sank bei dem Anblick. Sie hatte früher schon mit ansehen müssen, wie dies mit anderen Freunden passierte. Es war offensichtlich, dass Sam fest in ihrer Hand war.


    „Kendra“, wiederholte Caitlin langsam, mit kühler Stimme, ihr direkt in die Augen blickend. „Ich denke nicht, dass wir einander vorgestellt worden sind.“


    „Sind wir nicht“, stellte Kendra mit kaltem Tonfall fest.


    „Nun“, sagte Caitlin langsam und spürte, wie die Wut in ihr hochstieg, „du stehst zwischen mir und meinem Bruder, und wir waren gerade mitten in einer Unterhaltung.“


    Kendra starrte Caitlin an, und sie konnte einen Anflug von Entrüstung über ihre Augen blitzen sehen. Doch sie rührte sich nicht.


    Sam trat hinter Kendra hervor und trat zwischen die beiden, als konnte er die Auseinandersetzung spüren, die kurz bevorstand.


    „Nein, so ist es nicht“, sagte Sam zu Caitlin mit versöhnlicher Stimme. „Sie wollte sich nur vorstellen. Caitlin, das ist Kendra. Kendra, das ist meine Schwester Caitlin.“


    Caitlin merkte, das Sam schwitzte; er war nervös, weil er wollte, dass die beiden einander mochten.


    Aber Caitlin starrte Kendra weiter mit stählernem Blick nieder, und Kendra tat dasselbe. Sam blickte zwischen den beiden hin und her, zunehmend nervös.


    „Mein Bruder und ich hatten gerade eine Reise besprochen, die wir gemeinsam unternehmen werden“, sagte Caitlin kühl. „Tatsächlich werden wir morgen abreisen, also könnt ihr euch jetzt verabschieden.“


    Caitlin hatte das Gefühl, dass sie die Kontrolle übernehmen musste, in Aktion treten, um Sam zu helfen, sich aus dem Griff dieser eindeutig destruktiven Frau zu befreien, in deren Gegenwart er so hilflos schien. Es war kühn und aggressiv, doch sie fühlte, dass sie keine andere Wahl hatte.


    Kendra blickte Sam an. Er mied ihren Blick, und er mied auch Caitlins. Caitlin hatte ihn nie so zappelig gesehen.


    „Das bezweifle ich“, erwiderte Kendra. „Sam geht nirgendwo hin. Immerhin haben wir für morgen schon etwas vor.“


    „Haben wir?“, frage Sam, und Caitlin konnte die Hoffnung in seiner Stimme hören. Sein Tonfall sagte ihr alles, was sie wissen musste, und sie fühlte, wie ihr Herz sank. Er würde sich doch nicht etwa tatsächlich von diesem Mädchen beherrschen lassen, oder?


    „So ist es“, sagte Kendra. „Haben wir.“


    Caitlin starrte Kendra an, brodelnd vor Hass. Sie betete, dass Sam die Widerstandsfähigkeit aufbringen würde, sich ihr entgegenzustellen. Solange Caitlin ihn kannte, schien er immer schon dieses Problem zu haben. Er hatte immer die falschen Frauen angezogen, Frauen, die herrisch waren, kontrollierend, und immer schlecht für ihn. Samantha war das letzte solche Exemplar gewesen. Und nun Kendra. Sam hatte auf dem Gebiet einfach Pech. Caitlin war nicht überrascht.


    Aber sie war trotzdem sauer. Sie hatte gehofft, dass Sam sich ändern würde, stark genug sein würde, um ihr Nein zu sagen. Dass er Caitlin auf ihrer Mission begleiten würde.


    Doch Sam blickte Caitlin mit traurigen, schuldbewussten Augen an. Sie konnte in diesen Augen sehen, dass er tief im Inneren mit ihr gehen wollte, aber nicht in der Lage war, Kendra nein zu sagen.


    „Es tut mir so leid, Caitlin“, sagte Sam mit gebrochener Stimme. „Ich...ich glaube nicht, dass ich morgen mitgehen kann.“


    Caitlin nickte und behielt ihre Fassung. Aber tief im Inneren brach ihr Herz. Sie konnte das siegessichere Lächeln auf Kendras Gesicht sehen und fühlte die Wut in ihr aufsteigen. Doch sie wusste, dass sie nicht viel tun konnte. Sie hatte aus Erfahrung gelernt, dass, wenn es um Herzensangelegenheiten ging, schlussendlich niemand wirklich Einfluss auf die Beziehungen seiner Freunde hatte, oder Kontrolle darüber. Dass dies immer etwas war, das sie für sich selbst herausfinden mussten. Falls Sam irgendwelche Veränderungen vornehmen wollte, würde es von ihm ausgehen müssen.


    Caitlin brachte ihren Ärger unter Kontrolle und wandte sich sofort ab und ging davon, bevor sie etwas Unüberlegtes tun konnte.


    „Caitlin, warte!“, rief Sam ihr nach.


    Doch sie würde nicht stehenbleiben. Er hatte seine Entscheidung getroffen, und sie war deutlich.


    Und um ehrlich zu sein fühlte sie tief drinnen, dass es ihr nicht zustand, zu urteilen. Sie wusste, wie es war, verliebt zu sein, die Mission aufgeben zu wollen. Er würde seinem eigenen Schicksal seinen Lauf lassen müssen.


    Während sie davonging, wurde ihr immer klarer, dass diese Mission einfach etwas war, das sie wohl alleine tun sollte.


    *


    Caitlin zog sich in ihr Zimmer zurück und zog die Tür fest hinter sich zu. Sie wollte alleine sein, wollte Privatsphäre. Es war so ein langer, überwältigender Tag gewesen. Sie hatte von Aiden so viel gelernt, hatte einen Höhenflug am Schlachtfeld erlebt, mit besserer Leistung, als sie je für möglich gehalten hatte. Sie war überwältigt davon gewesen, Blake zu sehen, verletzt davon, dass er sie nicht wiedererkannte—und dann überwältigt davon, Sam zu sehen. Als wäre das alles nicht genug gewesen, musste sie auch noch Kendra begegnen, und war überwältigt davon, ihren Bruder fest in ihrem Griff zu sehen.


    So viele widersprüchliche Gedanken und Gefühle rasten auf einmal durch Caitlin, dass sie kaum wusste, wie sie alles verarbeiten sollte. Es fühlte sich an wie zehn Tage in einem.


    Als die Sonne unterging, zog Caitlin sich aus und entspannte sich in der Badewanne. Sie spürte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper löste. Ruth saß geduldig an ihrer Seite.


    Caitlins Gedanken rasten. Sie dachte an Sam, wie sehr er sich verändert hatte. Sie dachte an Aiden. An ihre neuen Fertigkeiten. Sie dachte an ihren Vater, ihre Mission. Sie dachte an Sams Traum, den schwebenden Schlüssel. An Notre Dame. Während all diese Gedanken zusammenliefen, fühlte sie sich entschlossener denn je, ihre Mission zu erfüllen.


    Versailles war gefüllt mit jedem denkbaren Luxus, doch sie spürte, dass ihre Mission sie wegrief. All die Leute, die sie kannte und liebte, waren hier (außer Caleb), doch sie waren alle anderweitig beschäftigt. Polly schien fest im Griff ihres Sängerfreundes zu sein. Sam hatte Kendra. Blake konnte sich nicht einmal an sie erinnern. Und sie hatte das Gefühl, dass sie ihr Training für diesen Zeitpunkt beinahe so weit gebracht hatte, wie sie nur konnte. Sie wusste nicht, wie viel hier noch für sie zu tun war, und sie hatte das Gefühl, es war an der Zeit, weiterzuziehen.


    Caitlin stieg aus der Wanne, trocknete sich mit einem riesigen Handtuch ab, dann zog sie sich die legere Kleidung an, die auf ihrem Bett für sie bereitlag. Es war ein Morgenmantel aus Seide, weiß und gold, reich verziert, und als sie sie anzog, hatte sie noch nie etwas Luxuriöseres gefühlt.


    Sie legte sich in ihr riesiges Himmelbett, sank in die endlosen Kissen zurück und seufzte.


    Ruth sprang aufs Bett und legte ihren Kopf in Caitlins Schoß.


    Nach wenigen Augenblicken griff sie zu ihrem Nachttisch hinüber und nahm einen Gegenstand darauf auf.


    Die verpackte Schriftrolle.


    Sie setzte sich langsam im Bett auf, starrte sie an, hielt sie mit beiden Händen. Sie ließ eine Hand langsam über ihre Kante gleiten, fühlte die eingefassten Juwelen. Sie schloss die Hand darum, versuchte, die Energie ihrs Vaters zu spüren. Es war elektrisierend. Es fühlte sich an, als hielte sie einen Teil von ihm.


    Ruth blickte zu Caitlin hoch und winselte, als würde sie sie bitten, sie zu öffnen.


    Endlich war Caitlin entschlossen. Es war an der Zeit.


    Sie griff die Schließen an beiden Seiten und drückte sie hinein.


    Es ertönte das leiseste Klicken. Sie hob den Deckel an, und es gab ein leises Zischen, als die Luft heraustrat, die seit Jahrhunderten eingeschlossen war.


    Caitlin öffnete sie langsam, mit quietschenden Scharnieren, und sie konnte nicht glauben, was sie sah.


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    


    Kyle stand neben Napoleon, eine riesige Armee von Anhängern hinter ihnen. Napoleon hatte seinen gesamten Clan herbeibeordert, alle seine Leute, hunderte Vampire, und unterwegs hatten sie alle auf den Straßen aufgewiegelt und sie ermutigt, die Bastille mit ihnen u stürmen Es war einfach gewesen: unter den französischen Bürgern hing so viel Missmut in der Luft, so viel Ärger gegenüber der königlichen Autorität, und das Gefängnis in der Bastille war gerade das passende Symbol, der perfekte Vertreter von allem, was königlich war. Je weiter sie gelaufen waren, umso mehr war der Mob angewachsen.


    Und Napoleon richtete sich natürlich nach Kyles Anweisungen.


    Kyle selbst spürte den Rausch der Macht, genoss das Gefühl, erneut die Kontrolle über eine Armee zu haben, genoss die Zerstörung und das Blutvergießen, das folgen würde. Während er mit seinen Männern auf dem gepflasterten Platz vor der Bastille stand, starre Kyle an ihr hoch. Das burgähnliche Fort, mit seiner Zugbrücke und den Türmen, war von Soldaten gut verteidigt und sah so einschüchternd aus, wie er es in Erinnerung hatte. Doch nachdem er bereits im Inneren gewesen war, kannte Kyle seine Stärken und Schwächen. Und er wusste, wie man es stürzen konnte. In seiner Tasche trug er eine Chemikalie, die dem Titanium entgegenwirken und die wilden Sieben endgültig befreien würde.


    Kyle lächelte beim Gedanken daran. Sobald er diese Kreaturen erst einmal freigesetzt hatte, würde sich ein Chaos über Paris ausbreiten, wie es nie zuvor eine Stadt erlebt hatte. Tatsächlich wusste er, es würde eine Revolution auslösen.


    Dieser riesige Mob war genau die Ablenkung, die Kyle brauchte, um die Mauern zu durchbrechen und sich an die Arbeit zu machen. Und die Revolution war die größere Ablenkung, die er brauchte, um Caitlin abzusondern. Mit so viel Chaos in der ganzen Stadt fühlte er sich sicher, dass sie dies von ihren königlichen Beschützern trennen würde, und dass er sie in der Aufruhr wesentlich leichter finden und töten können würde. Er sabberte beim Gedanken daran. Es gab keine Sekunde mehr zu verlieren.


    „JETZT!“, schrie Kyle.


    Wie ein Mann sprang der riesige Mob plötzlich in Aktion, sprintete über den Platz, direkt auf die Bastille zu. Sie stürmten wie ein Mann die Mauern, und in wenigen Momenten waren Schüsse zu hören, und die Zugbrücke wurde gehoben. Der Mob schoss im Ansturm zurück. Es war jetzt schon blutiges Durcheinander, und sie waren nicht einmal noch in der Nähe der Mauern.


    Kyle nutzte die Verwirrung aus. Er entfernte sich von der Menge und schwang sich in die Luft, im Abseits, über den Burggraben und um die andere Seite herum. Er versteckte sich hinter einer Uferbefestigung und sah zu, wie alle Wachen zum Eingang des Gebäudes liefen. Dabei sah Kyle seine Chance. Er flog hinüber und schaltete mit einer fließenden Bewegung den übriggebliebenen Wachmann aus, schnappte seine Schlüssel und duckte sich hinein.


    Kyle war das Gebäude inzwischen von seiner ersten Exkursion her vertraut, und er wusste genau, wohin er in der Dunkelheit laufen musste. Er rannte die steinerne Wendeltreppe hinunter und duckte sich dann plötzlich in einen Mauervorsprung, den er zuvor entdeckt hatte. Er stand dort und wartete, sich erinnernd, wie viele Wachen da unten gewesen waren. Er wusste, wenn er nur wartete, würden sie an ihm vorbeirennen und helfen, das Tor zu verteidigen.


    Er hatte recht. Augenblicke später rasten dutzende Vampirwachen vorbei, nicht wissend, dass er da war. Er wartete noch einige weitere Sekunden, bis die Luft rein War, und lief dann im Eilschritt immer weiter in die Tiefe.


    Zuerst erreichte er ein großes Eisentor, und ohne sich aufzuhalten riss er es mit einer Hand aus den Angeln.


    Er stieg tiefer und erreichte ein großes Silbertor, und diesmal holte er den Schlüssel der Wache hervor und sperrte es auf. Das Tor öffnete sich rasch.


    Nun war Kyle in absoluter Finsternis. Er stieg weiter hinab, lief tiefer und tiefer. Er konnte bereits den Gestank der wilden Sieben spüren, während er weiter hinunter lief, und wusste, dass er nahe war, fast auf der untersten Ebene.


    Endlich kam Kyle an. Es war höhlenartig hier unten, und er konnte die Titanium-Stäbe sehen. Er musste vor dem Metall zurückweichen, sogar aus der Ferne, wo er stand, die Energie war so stark.


    Doch Kyle war darauf vorbereitet. Er griff in seine Tasche, holte ein Pulver heraus und streute es auf die Stäbe. Sidnius Moroxid. Die einzige Verbindung, die das Titanium auflösen konnte.


    Kyle wartete einige Augenblicke, und vor seinen Augen verfärbte sich das Titanium, von leuchtendem Silber zu pink. Sobald es sich vollständig verfärbt hatte, wusste er, dass es soweit war. Er packte die Stäbe und zerrte mit aller Kraft daran.


    Selbst mit der Wirkung des Pulvers brauchte es beträchtliche Kraft. Doch als er fester und fester zerrte, riss er schließlich die tausend Jahre alten Stäbe aus ihren Fassungen.


    In dem Moment traten die wilden Sieben hervor, nur wenige Schritte von ihm entfernt, und knurrten. Es waren die bösartigsten Dämonen, die er je gesehen hatte, Priester der Hölle, die seine gesamte Rasse wie Elfen aussehen ließen. Ihre knorrigen Gesichter waren tausende Jahre alt, und sie hoben ihre riesigen Klauen und knurrten ihn an, bereit, selbst auf ihn loszugehen, ihren Befreier.


    Er wusste, dass diese Kreaturen nicht dankbar sein würden. Im Gegenteil, sie würden ihn töten, wenn sie konnten.


    Er hatte Respekt dafür. Und er wollte auch, dass sie töteten. Doch er wollte sie nicht selbst bekämpfen. Das wäre nicht Sinn der Sache.


    Kyle drehte sich um und sprintete davon, dann flog er hoch, wissend, dass sie ihm auf den Fersen folgten. Er flog immer höher durch das kreisrunde Fort.


    Die wilden Sieben waren so schnell wie ihnen nachgesagt wurde, und in wenigen Momenten spürte Kyle, wie sie direkt hinter ihm flogen.


    Gut, dachte Kyle. Sie sind soweit.


    Er flog weiter und weiter und brach schließlich auf Bodenhöhe hervor, durch den Eingang hinaus und direkt auf die Zugbrücke zu. Wie er gehofft hatte, folgten ihm die Sieben wie ein Hornissennest, doch nun, da sie einen Funken Freiheit sahen, wurden sie abgelenkt. Sie verloren Kyle aus den Augen und rissen stattdessen allen Wachen auf dem Posten die Köpfe ab.


    Kyle flog ins Freie, erleichtert, sie abgeschüttelt zu haben. Er trug ein riesiges Grinsen auf dem Gesicht. Unter ihm kämpften tausende Bürger um ihr Leben, stürmten das Gebäude. Auf der anderen Seite zerfetzten die wilden Sieben die Wachen von innen. In wenigen Minuten würden sie frei sein, mit den anderen durch die Straßen streifen, und sie würden Zerstörung in einem Ausmaß anrichten, wie Paris es noch nie gesehen hatte.


    Kyle war schon nicht mehr so aufgekratzt gewesen, seit er ein kleiner Junge war. Genau das hatte er gebraucht. Nun konnte er Caitlin recht einfach finden und töten.


    Nun konnte seine Revolution beginnen.


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    


    Caitlin saß auf ihrem Bett und starrte überrascht auf den offenen Behälter hinunter. Darin lag eine zierliche Schriftrolle, aufgerollt und mit Wachs versiegelt. Auf dem Wachs befand sich als Abzeichen ein kleines, uraltes Kreuz, das Caitlin sofort erkannte als identisch mit dem kleinen silbernen Kreuz, das sie um ihren Hals trug. Caitlin fasste sich nun an die Halskette, während sie das Symbol betrachtete, und es war tröstlich, dass es noch da war.


    Sie nahm die Schriftrolle in die Hand. Sie war brüchig, auf hartem Pergament geschrieben, und vergilbt. Sie wirkte uralt.


    Vorsichtig brach sie das Siegel und rollte sie auf.


    Als erstes bemerkte sie, dass die Rolle abrupt endete, als sie sie halb aufgerollt hatte. Sie blickte auf den unteren Rand und sah, dass er abgerissen worden war, und sie konnte sofort erkennen, dass dies eine unvollständige Rolle war, die scheinbar in zwei Hälften gerissen worden war. Sie hielt nur die obere Hälfte in Händen.


    Sie sah sich die Rolle an und betrachtete die elegante Schrift. Es erinnerte sie an die Schrift, die sie auf der Unabhängigkeitserklärung gesehen hatte: sie war so perfekt, dass es schwer vorstellbar war, dass sie von einer menschlichen Hand geschrieben sein sollte.


    Sie spürte ihre Hände zittern, während sie darauf starrte und ihr klar wurde, dass es die Handschrift ihres Vaters war. Dass er wirklich existierte. Dass er ihr wirklich etwas hinterlassen hatte. Dass sie ihm wichtig genug war, das zu tun. Sie spürte ihr Herz höher steigen und war entschlossener als je zuvor, ihre Mission durchzuführen—und ihn zu finden. Sie las jedes Wort mit völliger Gebanntheit.


    


    Meine liebste Caitlin:


    


    Wenn du das liest, hast du bereits viele Hindernisse überwunden. Es bedeutet, dass du bereits beschlossen hast, den weniger bereisten Weg einzuschlagen, den schwierigen Pfad. Dafür möchte ich dir mein Lob aussprechen. Du bist wahrlich deines Vaters Tochter.


    Du musst mir all die Rätsel, Codes, Briefe und Schlüssel verzeihen, doch das Geheimnis, das ich bewahre, ist äußerst mächtig und muss in Stücke gebrochen werden, um andere davon abzuhalten, es zu entschlüsseln. Nur die wahrhaft Würdigen—nur du—sind dazu bestimmt, das Geheimnis zu entschlüsseln, wie du es letztlich tun wirst.


    Wenn du dies hier liest, hast du bereits einen Schlüssel in deinem Besitz. Du musst die letzten drei erlangen, um mich zu erreichen.


    Der zweite Schlüssel ist nun dein Fokus. Um ihn zu finden, musst du zuerst zu den Feldern der Gelehrten gehen—


    


    An dieser Stelle, mitten im Satz, war der Brief zerrissen.


    Caitlin las ihn ein zweites Mal, und ein drittes Mal, dann ließ sie ihn endlich sinken.


    Sie lehnte sich zurück, mit wirbelndem Kopf. Dies in der Hand zu halten, war überwältigend. Ihre Mission fühlte sich echter an, und dringlicher, als je zuvor.


    Doch sie war auch verwirrt. Die Felder der Gelehrten? Wo zum Geier konnte das sein?


    Sie war entschlossener als je zuvor, sofort aufzubrechen, ihre Mission aufzugreifen, umgehend dorthin zu reisen, egal wo es war, und den zweiten Schlüssel zu finden.


    Doch bevor Caitlin noch mehr Zeit hatte, darüber nachzugrübeln, wo dieser Ort sein konnte, kam ein plötzliches Klopfen an ihrer Tür.


    Sie wollte gerade aus dem Bett steigen, doch bevor sie überhaupt soweit kam, schwang die Tür von selbst auf.


    Herein stolzierte Polly, ein riesiges Lächeln auf dem Gesicht, strahlend. Sie war in ein üppiges förmliches Kleid gekleidet, eine lange rosa Samtrobe mit weißer Bordüre, ihr Haar war zu einem Knoten geformt und ihr Gesicht sorgfältig geschminkt und gepudert.


    Ruth lief auf sie zu, so froh, sie zu sehen, und sprang an ihren Beinen hoch.


    „Oh mein Gott, warum bist du nicht angezogen!?“, fing Polly an. „Das Konzert ist heut Abend!“


    Sie huschte ins Zimmer hinein und begann sofort, durch Caitlins Garderobe zu gehen, als würde sie ein Outfit für sie aussuchen.


    Caitlin saß verwirrt auf der Bettkante.


    „Welches Konzert?“, fragte sie.


    „Hab ich dir das nicht gesagt? Er singt heut Abend. Mein Freund. Du musst einfach kommen. Alle werden dabei sein!“


    Polly rannte aufgeregt zu ihr, packte sie am Arm und zerrte sie vom Bett auf die Füße.


    „Ganz zu schweigen davon, dass es jetzt Abendessen gibt“, fuhr Polly fort. „Es gibt immer ein Festmahl vor einem Konzert. Alle rechnen damit, dass du dort sein wirst!“


    Caitlin zog ihre Hand aus Pollys Griff und schüttelte langsam den Kopf.


    „Es tut mir leid, Polly“, sagte sie. „Aber ich kann nicht kommen. Ich bin gerade dabei, Versailles zu verlassen.“


    Polly guckte ungläubig drein.


    „Wovon redest du? Wir hatten kaum Zeit, miteinander zu reden! Was meinst du, verlassen? Wohin!? Du bist doch gerade erst angekommen!“


    „Es tut mir leid“, antwortete Caitlin, „doch ich muss meinen Vater finden. Ich gehe nach Paris zurück. Zur Notre Dame. Ich spüre, dass er dort ist, oder dass es dort einen Hinweis gibt, der mich zu ihm führen kann.“


    Sie sah zu, wie Pollys Gesicht enttäuscht absackte.


    „Und wir hatten keine Zeit, zu reden, weil du so sehr mit diesem Sänger beschäftigt warst“, fügte Caitlin hinzu. Sie musste sie einfach wissen lassen, wie sie sich dabei fühlte.


    Polly blickt zu Boden und sah zum ersten Mal, seit Caitlin sie überhaupt kannte, traurig aus.


    „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich wollte nicht deine Gefühle verletzen. Nur...“ Sie blickte hoch und ihre Augen strahlten plötzlich wieder. „Dieser Typ ist einfach so super. Du musst ihn kennenlernen. Bitte. Ich verspreche dir, nach heute Abend wird es anders sein. Wir verbringen mehr Zeit füreinander. Es ist erst der Anfang. Er hat noch keine meiner Freunde getroffen. Ich will, dass du die Erste bist!“


    Caitlin seufzte und wusste nicht, was sie tun sollte. Einerseits wollte sie jetzt sofort losziehen. Aber andererseits wollte sie Polly—oder alle anderen—nicht im Stich lassen. Besonders, da alle hier so gastfreundlich zu ihr gewesen waren. Immerhin war es bereits Nacht, und sie wusste nicht, was es schaden konnte, bis zum Morgen zu warten. Und wenn sie Polly ansah, konnte sie sehen, wie viel es ihr bedeutete, dass sie diesen Typen kennenlernte. Sie konnte es verstehen. Wenn es umgekehrt wäre, und es um Caleb ging, würde sie dasselbe fühlen.


    Am meisten jedoch schaffte Polly es immer, einen Schwachpunkt in ihrem Herzen zu erwischen.


    „Okay“, sagte Caitlin, „aber ich bleibe nur noch heute Nacht. Morgen ziehe ich los.“


    „Juhu!“, schrie Polly, hüpfte auf und ab und lief aufgeregt durchs Zimmer. Caitlin staunte darüber, wie sehr sie wie ein kleines Kind war. Sie blätterte eilig durch Caitlins Kleider und wählte einen langen, eleganten gelben Rock mit roter Bordüre.


    „Das hier“, sagte Polly. „Ja, das ist perfekt. Du musst es tragen.“


    Caitlin sah es an und schüttelte den Kopf. Sie hatte noch nie auch nur annähernd so etwas getragen. Es war so lang, schwer, förmlich, und hatte so viel Stoff. Es sah aus, als hätte es genug Stoff, um Vorhänge für ein gesamtes Haus daraus zu machen.


    „Ich weiß nicht, Polly“, sagte sie. „Ich glaube, es passt nicht zu mir.“


    „Unsinn“, sagte Polly, rannte herum und hielt es an sie. Sie hielt den Atem an. „Oh mein Gott! Es ist wunderschön!“


    Caitlin beschloss, dass Widerstand zwecklos war. Kleider waren Pollys Stärke. Sie dachte sich, sie würde sie damit glücklich sein lassen, besonders, da Caitlin diese feinen Kleider sowieso recht egal waren.


    „Okay, ich ziehe es an“, sagte sie.


    Polly schrie geradezu vor Aufregung und klatschte in die Hände. Ruth machte mit und bellte aufgeregt.


    Und Caitlin wurde klar, dass es eine lange Nacht werden würde.
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    Nach gefühlten Stunden der Vorbereitung—weitaus länger, als Caitlin lieb war—war Polly endlich damit zufrieden, wie die beiden aussahen. Da sie sich gegenseitig nicht im Spiegel sehen konnten, waren sie aufeinander angewiesen. Laut Pollys Aussage sah Caitlin hinreißend aus. Caitlin war sich nicht so sicher. Sie hatte sich selbst nie als hinreißend betrachtet, egal in welcher Aufmachung.


    Aber sie hatte gerade mehr Zeit damit verbracht, sich zu schminken und dieses Kleid anzuziehen, als je zuvor in ihrem Leben. Da waren mehrere Schichten Stoff, eine unbequemer als die andere, und in dieser Julihitze spürte sie, wie ihre Körpertemperatur mit jeder weiteren Schicht anstieg. Sie hatte keine Ahnung, wie die anderen das schafften.


    Als wäre das nicht genug, hatte Polly ihr Gesicht mit schichtenweise dickem weißen Puder bedeckt. Caitlin verstand nicht, warum diese Generation dies für so attraktiv hielt. Und selbst wenn es so war, war eine Schicht nicht genug? Sie war von vorneherein blass, doch nun war sie sich sicher, sie sah lachhaft aus.


    Als wäre das nicht genug, als würde sie nicht ohnehin schon kochen und kurz davor sein, in dieser Hitze jedes Kleidungsstück vom Körper zu reißen, musste ihre Garderobe noch mit einem riesigen, schweren Hut gekrönt werden. Caitlin war so warm und steif, dass sie schreien hätte können. Sie fühlte sich wie ein Spielzeug, zurechtgemacht, um es anderen Leuten vorzuführen. Sie hasste es. Sie bevorzugte lose, schlichte Kleidung, die sie leicht an- und ausziehen konnte, und sie bevorzugte es, ganz ungeschminkt zu sein. Und sie hasste es, Stunden damit zu verbringen, sich zurechtzumachen.


    Trotz alledem versuchte sie, ein breites Lächeln aufzusetzen. Sie wollte Pollys Aufregung nicht verderben, die, wie üblich, überquoll.


    „Oh mein Gott, du bist so schön!“, sagte Polly wieder einmal. „Du wirst das Thema des Abends sein!“ Ohne ein weiteres Wort nahm sie ihren Arm, und die beiden spazierten aus dem Gästehaus und überquerten das Gelände.


    Sie durchquerten die perfekt getrimmte Gartenanlage, auf den zentralen Marmorpalast von Versailles zu, Ruth hinter ihnen her.


    Als sie die Marmortreppe hochstiegen, eilten sofort mehrere Diener heran, um ihnen die Türen zu öffnen. Caitlin hatte sich noch nie so königlich gefühlt.


    Sie glitten durch die offenen Türen und einen Marmorflur entlang, und in der Ferne öffneten weitere Diener ihnen die Tür.


    Sie betraten einen großen, herrlichen Speisesaal. Caitlin hatte noch nie etwas Opulenteres gesehen. Der Saal wurde dominiert von einer enormen Tafel, die wirkte, als böte sie zumindest fünfzig Personen Platz. Diese war umringt von dicken, stattlichen Lehnstühlen aus Samt, mit hellblauem Samt verziert, mit weißen Armlehnen. Die Tafel war von Blumen und brennenden Kerzen bedeckt. Überall lag echtes Silberbesteck, echtes Porzellan.


    Rundum stand massenhaft zu essen, und jeder Gast hatte bereits einen randvollen Teller vor sich. Dutzende Diener schwirrten um sie, um sie nach Strich und Faden zu bedienen, füllten ein Glas nach dem anderen mit Wein, das feinste Kristall, das sie je gesehen hatte. Über der Tafel hingen mehrere prachtvolle Kristallleuchter, die das Licht in alle Richtungen warfen.


    Und das war erst der Anfang. Alle waren in opulentere Gewänder gekleidet, als Caitlin je gesehen hatte. Es gab Roben und Kleider und Anzüge in allen nur erdenklichen Formen und Größen und Farben. Die Tafel war farbenfroh wie ein Regenbogen. All das wurde gekrönt von extravaganten Hüten und noch extravaganterem Schmuck; Männer wie Frauen trugen Ringe so groß wie Golfbälle, lange, glitzernde Ohrringe, fließende Armbänder. Die Tafel funkelte geradezu.


    In einer Ecke des Raumes spielten Musiker leise eine Harfe und ein Cello, und lieferten angenehme Hintergrundmusik.


    Caitlin betrachtete die Gruppe, und da waren viele Gesichter, die sie nicht erkannte. Doch einige kannte sie. Sie entdeckte Sam, der viel zu nahe an Kendra saß, die sich an seine Schulter schmiegte, während er ihr schokoladeüberzogene Erdbeeren fütterte.


    Als sie weitersuchte, sah sie Blake am anderen Ende sitzen, und neben ihm ein hübsches, großes blondes Mädchen. Caitlin spürte, dass sie menschlich war, und Blake mit ihr zusammen zu sehen, und sie miteinander glücklich zu sehen, fühlte sich wie ein kleiner Dolch in ihrem Herzen an.


    Sie wandte sofort den Blick ab und konzentrierte sich auf jemand anderen. Sie sah die Zwillinge, Taylor und Tyler, und dann, zu ihrer Erleichterung, fand sie Lily. Das war das einzige Gesicht, bei dem sie sich wohler fühlte. Sie stellte noch erfreuter fest, dass neben ihr ein Platz frei war. Caitlin eilte zu ihr, mit Polly an ihrer Seite.


    „Macht es dir etwas aus, wenn wir uns zu dir gesellen?“, fragte sie Lily.


    Lily blickte hoch und ihre Augen weiteten sich mit Freude.


    „Für wen denkst du habe ich den Sitz sonst freigehalten?“, fragte Lily mit einem Lächeln.


    Caitlin setzte sich zu Lily, und Polly saß auf Caitlins anderer Seite.


    Caitlin versuchte, nicht in Blakes Richtung zu sehen. Sie drehte ihren Kopf herum und sah Sam und Kendra. Doch diese beiden so verstrickt zu sehen, regte sie auch auf, also blickte sie von dem Ende der Tafel weg. Sie war zappelig, wusste nicht, wohin sie schauen sollte, konnte es jetzt schon nicht erwarten, wieder wegzugehen.


    „Wo ist er?“, fragte Caitlin Polly, als sie die Tafel nach Pollys neuem Freund absuchte. Sie war gespannt darauf, ihn kennenzulernen und zu sehen, was an ihm so toll war—und dann abzureisen. Sie war überrascht gewesen, ihn nicht an der Tür zu sehen, um Polly zu begrüßen und sie zu ihrem Platz zu bringen, wie es die anderen Männer taten.


    „Er hat heute einen Auftritt“, sagte Polly voll Stolz, „also wird er sich beim Mahl nicht zu uns gesellen. Er muss sich immer für seine Auftritte vorbereiten. Er braucht Zeit allein. Hinter der Bühne. Das liegt daran, dass er ein sehr großer Künstler ist.“


    Caitlin blickte Polly an und fragte sich, ob sie das ernst meinte. Das tat sie. Sie hatte sie noch nie so von einem Mann bezaubert gesehen, und sie machte sich wieder einmal um sie Sorgen. Alles, was sie über diesen Kerl sagte, machte Caitlin Gänsehaut, gab ihr das Gefühl, als würde etwas mit ihm nicht stimmen. Er klang so eitel, so größenwahnsinnig. Caitlin war es egal, ob er einen Auftritt hatte—er hätte Polly trotzdem begrüßen und zum Tisch führen sollen, und mit ihr speisen, besonders, da Polly so begeistert von ihm war.


    Wieder einmal hatte Caitlin das Bedürfnis, Polly zu sagen, was sie dachte—doch widerwillig schluckte sie es hinunter. Sie wollte sich nicht einmischen und ihre schöne Zeit ruinieren, besonders, da sie nicht dachte, dass es viel nützen würde. Zumindest sollte sie warten, bis sie ihm tatsächlich begegnet war.


    Mehrere Diener erschienen, legte eine Speise nach der anderen auf Caitlins Teller und füllten ihr Glas mit einer dicken roten Flüssigkeit.


    Caitlin spürte, wie sie hungrig wurde, als sie sah, was in dem Glas war: Blut. Sie hielt es hoch und merkte, dass dieses Blut ein noch helleres Rot war als jedes, das sie zuvor gesehen hatte.


    „Es ist verfeinert“, erklärte Lily.


    Caitlin sah sie an.


    „Sie filtern Verunreinigungen heraus“, fuhr Lily fort. „Es ist angeblich gesünder für eure Art. Denk daran, dies ist Versailles: alles hier ist extravagant.“


    Caitlin kostete es und war überrascht, wie viel leichter es war, und wie viel sanfter es sich trinken ließ. Sie war auch überrascht über den sofortigen Kick, den sie bekam, und wie schnell sie sich erholt fühlte. Was auch immer sie damit anstellten, dieses Blut war eindeutig von höherer Qualität.


    Caitlin nahm ein Stück rohes Fleisch von ihrem Teller und steckte es Ruth zu, die sich zwischen ihren Beinen versteckte. Ruth sprang hoch und schnappte es ihr aus den Fingern, und schlang es glücklich hinunter. Sie blickte zu Caitlin hoch, bereit für mehr, und Caitlin steckte ihr ein weiteres Stück zu.


    Caitlin blickte sich an der Tafel um und stellte fest, dass es eine große Mischung aus Vampiren und Menschen hier gab. Es herrschte viel Interaktion zwischen den beiden Seiten, und die Beziehung schien sehr harmonisch.


    „Was für eine Szene, nicht wahr?“, fragte Lily.


    Caitlin nickte zurück. Alle schienen glücklich vertieft in Geplauder, und ein leises Gelächter breitete sich über die Tafel.


    „Ich beneide euer Leben“, sagte Lily. „Unser königliches Leben ist bestimmt von erzwungener Untätigkeit. Das hier. Immerzu. Ich wäre lieber da draußen, kämpfen, reisen, egal was. Überall, nur nicht hier.“


    Caitlin war überrascht, das von Lily zu hören, da sie gerade gedacht hatte, wie wundervoll das Leben hier sein musste.


    „Aber es ist so schön hier“, sagte Caitlin.


    „Es ist nirgendwo schön, wenn man darin gefangen ist“, antwortete Lily.


    „Aber du bist nicht gefangen. Du bist königlich. Du kannst hingehen, wo du willst.“


    „Ich bin gefangen durch Gesellschaftsschicht“, sagte Lily. „Ich kann nicht mit Bürgerlichen gemeinsam reisen, oder auf normalen Straßen, oder alleine. Alles muss förmlich sein. Es gibt schichtenweise Etikette zu befolgen. Ja, es steht mir frei, zu gehen. Aber wohin? Ich sitze in diesem Leben in der Falle.“


    „Warum lässt du es dann nicht hinter dir?“, fragte Caitlin.


    Lily seufzte.


    „Ich habe darüber nachgedacht. Schon sehr oft. Vielleicht tue ich das eines Tages. Aber bis dahin...goldene Handschellen, schätze ich.“


    Lily lächelte und hob das Glas, und Caitlin machte es ihr nach. Sie stießen an und tranken beide noch mehr.


    „Caitlin!“, rief eine aufgeregte Stimme.


    Es war Sam, am anderen Ende der Tafel. Er lächelte und war überrascht, Caitlin hier zu sehen, und hob ihr das Glas entgegen.


    „Es ist so toll, dich hier zu sehen!“, sagte er.


    Caitlin lächelte und hob ihm ebenfalls ihr Glas entgegen.


    Neben ihm blickte Kendra finster zu Caitlin hinüber, ihren Hass auf sie nicht verbergend.


    „Oh mein Gott, woher kennst du ihn?“, fragte Polly.


    Caitlin blickte sie verwirrt an. „Wen? Sam?“


    Polly nickte.


    „Er ist mein Bruder!“


    Polly riss vor Schreck die Augen auf.


    „Dein Bruder? Ich hatte keine Ahnung! Oh mein Gott! Als ich ihn hierhergebracht habe, hat er gesagt, dass er seine Schwester sucht. Ich hatte keine Ahnung, dass du das warst! Wow! Dein Bruder. Das ist heftig!“


    Polly dachte offenbar darüber nach und wickelte sich währenddessen ihr Haar um den Finger.


    „Nun, in dem Fall“, sagte Polly, „solltest du ihn warnen.“


    Caitlin blickte sie besorgt an. „Worüber?“


    „Über diese Hexe“, sagte Polly. „Kendra. Sie stellt ihm nur nach, weil sie verwandelt werden will. Sie hat es schon bei jedem unserer Jungs mal probiert, ob er sie verwandeln würde. Sie wissen, dass es verboten ist, also tun sie es nicht. Sam spielt ein gefährliches Spiel. Er darf sie nie verwandeln. Also sollte er aufhören, ihr Hoffnungen zu machen. Und er sollte wissen, auf was sie wirklich aus ist.“


    Während Caitlin Kendra über die Tafel hinweg beobachtete, wurde sie zunehmend wütender. Damit wandelte sich ihr generelles Misstrauen und Zorn gegenüber Kendra in etwas Größeres: sie musste ihren Bruder beschützen.


    Sie war gerade dabei, aufzustehen, um die Tafel zu gehen, sich und Sam zu entschuldigen und ein tiefes Gespräch mit ihm zu führen—doch gerade, als sie den Stuhl zurückschob, kam ein plötzliches lautes Klirren von Kristall, und die ganze Tafel erhob sich. Alle zugleich standen auf und verließen die Tafel, und begaben sich in das nächste Zimmer.


    „Wo gehen alle hin?“, fragte Caitlin.


    Doch bevor sie antworten konnte, wurde Polly übermäßig aufgeregt, ihre Augen weiteten sich und sie hüpfte fast im Stehen auf und ab.


    „Juhu! Du wirst ihn jetzt kennenlernen. Meinen Freund! Er ist dran. Gleich singt er. Komm schnell“, sagte sie und packte ihren Arm. „Schnappen wir uns einen guten Sitzplatz!“


    Die Menge strömte langsam in den nächsten Raum, und Polly führte sie aufgeregt, an ihrem Arm zerrend, durch die Menge. Der riesige, förmliche Aufenthaltsraum neben dem Speisesaal war groß genug, um als kleiner Konzertsaal zu dienen. Der Raum war mit dutzenden kleinen Sofas, Chaiselongues und gepolsterten Armsesseln gefüllt.


    Polly führte Caitlin zu einer kleinen Couch in der ersten Reihe, und die beiden setzten sich mit Lily zusammen hin. Vor ihnen war eine erhöhte Bühne, bedeckt mit wunderschönen Marmorfliesen in schwarz und weiß, über der ein riesiger Kronleuchter hing. An ihrem Rand saßen Musiker, einer hinter einer Harfe, einer hinter einem Cembalo, einer hielt ein Cello, ein anderer eine Geige. Es fehlte nur noch der Sänger.


    Caitlin blickte sich um und sah, wie alle voll Aufregung und Vorfreude ihre Plätze einnahmen. Sie sah Sam auf einem Doppelsitz mit Kendra, Hand in Hand. Sie blickte zur anderen Seite und sah Blake mit seiner Freundin gemeinsam sitzen. Sie blickte sich um, und fast jeder schien Teil eines Pärchens zu sein. Jeder, nur nicht sie.


    Caitlin war unsicherer als je zuvor, und fühlte sich jetzt schon unwohl. Sie musste an Caleb denken, und ihr Herz sank tiefer. Sie wollte von diesem Ort weg. Sie hoffte, dass Pollys Freund bald auftauchen würde, damit er sein Konzert geben würde, und sie verschwinden konnte.


    Der einzige Trost für sie in diesem Raum war Lily, die neben ihr saß. Sie war zu einer treuen und engen Freundin geworden, und sie wünschte, dass sie mehr Zeit gehabt hätte, mit ihr zu reden. Caitlin dachte darüber nach, wie stark sich das Leben geändert hatte: sie hätte darauf gewettet, dass Polly ihre beste Freundin war, doch die Dinge änderten sich jetzt schon so schnell.


    Der Raum verstummte plötzlich, als ein riesiger Samtvorhang sich hinten auf der Bühne bewegte und die Diener mehrere Kerzen löschten. Ein Mann in einem langen, schwarzen Samtmantel mit hohem Kragen und einem weißen Hemd mit riesigen Manschetten stolzierte dramatisch auf die Bühne hinaus. Das Licht war schwach, und so fiel es Caitlin schwer, einen guten Blick auf sein Gesicht zu bekommen. Doch jetzt schon konnte sie sehen, dass er sich sehr dramatisch bewegte, selbstverliebt, und dass er eine Masse schwarzer, gewellter Haare hatte.


    Als er näher herankam, direkt an die Kante der Bühne, nur wenige Schritt von ihr entfernt, sah Caitlin sein Gesicht so richtig.


    Ihr Herz setzte aus und ihr gesamter Körper wurde kalt.


    Nein. Es konnte nicht sein.


    „Ich werde für Sie heute Abend eine Reihe Motetten von Vivaldi singen“, verkündete der Sänger dramatisch.


    Er wandte sich zu den Musikern und nickte. Er öffnete den Mund, und auf das Zeichen spielten die Musiker.


    Caitlin betrachtete sein Gesicht genau, betete, dass sie unrecht hatte. Doch das hatte sie nicht. Es war definitiv er. Sie war mehr als schockiert. Sie war entsetzt.


    Vor ihr stand einer ihrer größten Feinde. Sergei. Kyles Handlanger. Der Mann, der das Schwert in der King‘s Chapel in Boston von ihr gestohlen hatte. Der Mann, der sie in den Rücken gestochen hatte. Der Mann, der eng mit Kyle zusammenarbeitete, um ihr das Leben zur Hölle zu machen.


    Sie erkannte die Narbe an seiner Wange. Es war definitiv, absolut er. Es gab keinen Zweifel.


    Caitlin spürte, wie ihr gesamter Körper zu zittern begann. Sie wollte sich auf ihn stürzen und sich rächen, ihn mit ihren nackten Händen umbringen.


    Doch das konnte sie natürlich nicht. Er sang gerade, hatte einen Auftritt, und der Raum war voller Leute, die ihr gegenüber gastfreundlich gewesen waren. Aus welchem Grund auch immer hatten sie diesen Mann aufgenommen. Hatten sie keine Ahnung, wer er wirklich war?


    Was am schlimmsten war: Polly saß da neben Caitlin, ihr bester Freund, erfüllt von Begehren nach dieser Kreatur. Caitlin konnte es nicht fassen. Polly war sichtlich völlig von ihm hypnotisiert.


    Caitlin wusste nicht, was sie tun sollte. Zu allererst verspürte sie ein brennendes Bedürfnis, Polly zu warnen. Und dann, die anderen zu warnen. Es war unmöglich, dass dies nur ein Zufall war, spürte sie. Sergei war sichtlich in die Vergangenheit gereist. Wahrscheinlich auf der Suche nach ihr, Caitlin. Wahrscheinlich immer noch auf der Suche nach dem Schild. Wahrscheinlich von Kyle geschickt. Er hatte sich offenbar bei all diesen Leuten eingeschlichen, sie alle für seine Zwecke ausgespielt. Er würde wahrscheinlich Vergesslichkeit vortäuschen, Gedächtnisverlust. Er würde wahrscheinlich beteuern, dass er nicht die Person war, die sie glaubte.


    Doch Caitlin wusste es. Jede Faser ihres Körpers wusste es. Sie trug immer noch die Narbe auf ihrem Rücken, an ihrer Niere, und sie pochte bei seinem Anblick. Diese Narbe war nie verblasst. Und dies war der Mann, der dafür bezahlen würde.


    Es brauchte jedes Gramm von Caitlins Willenskraft, dazusitzen, während er seinen Gesang fortsetzte.


    Was noch schlimmer war, schlimmer als alles andere, war, dass Caitlin trotz allem zugestehen musste, dass seine Stimme wunderschön war. Sie war sogar das Schönste, das sie je gehört hatte. Es war wie die Stimme eines Engels, der vom Himmel heruntergekommen war. Und das Lied war so friedvoll, so mittelalterlich. Es klang wie etwas, das in einem Kloster irgendwo gesungen werden konnte.


    Wie war das möglich? Caitlin staunte. Wie konnte eine so grässliche Kreatur so wunderschöne Musik hervorbringen? War das Leben so paradox?


    Trotz allem, was sie über diesen Mann wusste und empfand, ertappte Caitlin sich dabei, wie auch sie von der Musik hypnotisiert wurde. Es war seltsam, als hätte er eine unirdische Kraft. Sie musste sich dazu zwingen, es abzuschütteln.


    Endlich, nach gefühlten Stunden, endeten die Lieder, und der Raum brach in einen gewaltigen Applaus aus; alle sprangen auf die Füße und applaudierten. Sie konnte nicht glauben, wie ahnungslos alle waren.


    Polly wandte sich mit leuchtenden Augen an Caitlin.


    „Und? Was denkst du? Ist er nicht großartig? Ist er nicht umwerfend? Oh mein Gott, war das nicht unglaublich? Liebst du ihn nicht einfach?!“


    Nicht auf die Antwort wartend, packte Polly Caitlins Arm und wollte sie zur Bühne zerren, um sie einander vorzustellen.


    Doch diesmal leistete Caitlin Widerstand.


    Polly hielt inne und blickte sie verwirrt an.


    „Was ist los?“, fragte Polly.


    Caitlin versuchte, sich zu sammeln, ruhig zu bleiben.


    „Polly, wir müssen reden.“


    „Du musst ihn zuerst kennenlernen“, sagte sie. „Wir können nachher reden—“


    „Nein!“, schnappte Caitlin. „Wir müssen jetzt reden. Jetzt sofort!“


    Polly schaute schockiert drein, als Caitlin sie packte und gegen den Strom der Menge ins Nebenzimmer zerrte.


    Bald waren die beiden im angrenzenden leeren Zimmer angelangt.


    „Caitlin, was tust du? Ich muss ihn sehen—“


    „Polly!“, sagte Caitlin streng. „Dieser Sänger, dein Freund, Sergei—er ist nicht der, für den du ihn hältst.“


    Polly blickte sie verwirrt an, nichts begreifend.


    „Er ist ein sehr, sehr böser Mann, Polly“, sagte Caitlin. „Er ist ein dunkler und böser Vampir. Er ist ein loyales Mitglied von Kyles Blacktide-Clan. Er ist aus einem anderen Jahrhundert hierher zurückgekommen, wahrscheinlich geschickt worden, um mich zu finden. Es tut mir leid, dass ich das sagen muss, aber er benutzt dich. Und du musst ihm fernbleiben.“


    Zum ersten Mal überhaupt sah Caitlin, wie sich Pollys Gesicht vor Wut verzerrte.


    „Du weißt nicht, wovon du redest“, schnappte Polly zurück. „Sergei ist nicht so. Du verwechselst ihn mit jemand anderem. Sergei ist perfekt. Ja, er ist ein Vampir, aber aus einem guten Clan. Er ist nicht aus einer anderen Zeit zurückgereist. Er war schon immer hier. Das hat er mir gesagt. Er stammt aus Russland. Er ist ein Sänger. Er ist nicht hinter irgendwem her. Vor allem nicht dir. Du glaubst nur, dass es immer um dich geht, dass sich die ganze Welt um dich dreht!“


    Caitlin war davon getroffen. Sie hatte Polly noch nie so erlebt.


    „Polly, bitte versteh mich—“


    „Nein, ich verstehe dich schon. Du bist nur eifersüchtig. Du willst ihn für dich. Und du kannst es nicht ausstehen, dich für mich zu freuen. Was ist los mit dir? Ich dachte, du wärst eine gute Freundin.“


    Polly schob sich plötzlich an ihr vorbei, zurück in den Saal—und Caitlin packte ihr Handgelenk in letzter Sekunde.


    „Polly, ich meine es ernst. Bitte. Ich weiß, es tut weh, es zu hören. Aber du musst zuhören. Du musst mir vertrauen. Bleib von ihm weg.“


    Polly erwiderte Caitlins Blick, vor Wut kochend.


    „Nimm deine Hände von mir“, sagte Polly langsam und fest, mit so viel Gift in ihrer Stimme, dass Caitlin tatsächlich zurückschreckte.


    Caitlin lockerte langsam ihren Griff.


    „Unsere Freundschaft ist vorbei!“, sagte Polly.


    Und mit diesen Worten marschierte Polly davon, in den anderen Saal, und knallte die riesige Tür fest hinter sich zu.


    Caitlin stand da und fühlte sich hohl. Es machte sie so traurig, zuzusehen, wie die Beziehung zu einer ihrer besten Freunde vor ihren Augen zerbröckelte. Sie hasste es, dass ein Mann zwischen sie gekommen war. Dass er ihre beste Freundin verändert hatte. Es war nicht die gleiche Polly wie früher.


    Und sie hasste es, dass es nichts gab, was sie dagegen tun konnte. Dass sie wusste, dass, egal, was sie sagte oder tat, Polly niemals auf sie hören würde. Sie war zu benebelt von Liebe, um klar zu sehen.


    Und sie machte sich Sorgen, dass Polly in Schwierigkeiten steckte. Dass ihr Herz gebrochen werden würde.


    Mehr als je zuvor wusste Caitlin, dass ihre Zeit in Versailles zu Ende war. Sie war um Pollys Willen zurückgeblieben, und das war eindeutig ein Fehler gewesen. Also gab es keine Zeit mehr zu verlieren. Es war Zeit, ihren Vater zu suchen.


    Als Caitlin den Raum verließ, öffnete sich plötzlich die Tür hinter ihr. Sie drehte sich herum und sah Lily auf sie zukommen.


    „Was ist passiert?“, fragte Lily, während sie zu Caitlin aufholte und die beiden gemeinsam aus dem Zimmer gingen.


    Caitlin war verlegen. Sie hoffte, dass sie keine Szene gemacht hatte, als sie so hinausstürmte, und sie fragte sich, wie viel die anderen mitbekommen hatten. Doch sie hätte keinen Moment länger vor Sergei stehen können, und sie traute sich nicht zu, in seiner Gegenwart zu sein, ohne Rache zu üben.


    Caitlin schüttelte den Kopf, unsicher, wie viel sie Lily verraten sollte.


    „Polly und ich...wir...hatten eine Meinungsverschiedenheit.“


    Sie konnte spüren, wie Lily sie ansah.


    „Es ging um Sergei, nicht wahr?“, fragte sie.


    Caitlin sah sie an. Lily war scharfsinnig.


    „Woher weißt du das?“


    Lily seufzte, während die beiden weiter durch einen neuen Flur gingen.


    „Polly ist völlig verändert, seit sie ihm begegnete. Es war richtig unerträglich. Und er ist so...widerlich. So selbstverliebt. Ich persönlich kann ihn nicht ausstehen. Ich weiß nicht, was sie an ihm findet. Was alle an ihm finden. Ich weiß nicht einmal, wo er hergekommen ist. Eines Tages war er einfach plötzlich da.“


    „Ich weiß es“, sagte Caitlin.


    Sie blieb stehen und drehte sich Lily zu.


    „Ich bin ihm schon einmal begegnet. Leider. In einem anderen Ort und Zeit.“


    Lilys Augen öffneten sich weit. „Du meinst, ein anderes Jahrhundert?“


    Caitlin nickte. Lily wirkte fasziniert.


    „Er ist ein böser Vampir. Die rechte Hand eines noch böseren Vampirs namens Kyle. Und noch schlimmer—ich bin es, die ihn verwandelt hat.“


    Lily riss vor Schreck die Augen auf.


    „Das werde ich ewig bereuen. Daher weiß ich, was immer er im Schilde führt, es ist nichts Gutes. Und irgendwie benutzt er Polly.“


    Lily schüttelte den Kopf. „Ich habe versucht, ihr zu sagen, sie soll sich fernhalten, aber sie hört nicht auf mich. Das merkwürdigste daran ist, er scheint sie nicht einmal zu mögen.“


    Caitlin seufzte und wunderte sich.


    „Du gehst fort, nicht wahr?“, fragte Lily.


    Caitlin sah sie an und konnte ihre Traurigkeit sehen. Wieder einmal war sie erstaunt über Lilys Auffassungsgabe, und wie schnell sie so enge Freunde geworden waren.


    Caitlin nickte zurück.


    „Ich muss. Ich muss meinen Vater finden. Und das Schild. Ich bin auf einer Mission. Eine, die ich schon viel zu lange ignoriere.“


    „Also wohin gehst du als Nächstes?“, fragte Lily.


    Caitlin dachte darüber nach. Sie dachte an den Brief, den Verweis ihres Vaters auf das Schild, auf den nächsten Hinweis. Sie musste immer wieder an diese Bezeichnung denken. Das Feld der Gelehrten. Doch sie konnte es beim besten Willen nicht knacken.


    „Mein Vater hat mir einen Brief hinterlassen. Eine Wegbeschreibung, wo ich als Nächstes nach ihm suchen soll. Er erwähnte einen Ort, aber...ich bin mir nicht sicher, wo genau es ist.“


    „Welchen Ort?“


    „Der Brief erwähnt einen Ort namens Felder der Gelehrten.“


    Lilys Augen öffneten sich weit, und Caitlin war von ihrer Reaktion überrascht.


    „Kennst du ihn?“


    „Ja“, sagte Lily atemlos. „Es war im Mittelalter ein Bereich von Paris. Aber es ist Code. Es ist nicht wirklich ein Feld. Es bezieht sich auf eine Kirche, ein Stück Land, das sie vor hunderten von Jahren verpachtet hatten. Es muss die Abtei Saint Germain Des Pres meinen. Es ist die älteste Kirche in Paris.“


    Die Information brachte Caitlins Gedanken zum Wirbeln. Das ergibt perfekten Sinn, wenn man ihre Lage bedenkt, und wie alt sie war. In dem Moment, als Lily den Namen der Kirche ausgesprochen hatte, spürte sie, dass es der richtige Ort war.


    „Ich kann dir nicht genug danken“, sagte Caitlin.


    „Da ist noch etwas“, sagte Lily.


    Caitlin sah sie an. Lily sah immer noch erschrocken sein, als hätte sie einen Geist gesehen.


    „Der Code, den du verwendet hast. Die Felder der Gelehrten. Als ich klein war, sagte man mir, dass eines Tages eine Person kommen und danach fragen würde.“ Lily blickte sich geheimniskrämerisch zu beiden Seiten um. „Mir wurde gesagt, ich soll das Geheimnis hüten. Es niemanden wissen lassen, und niemandem zeigen, bis jemand speziell danach fragt. Mir wurde gesagt, wer auch immer daherkam und fragte, würde der Auserwählte sein. Und seitdem war ich dazu bestellt, das Artefakt zu bewachen. Eines, das dich genau dorthin führen wird, wo du hin möchtest.“


    Caitlin blickte sie schockiert an. Sie wusste, dass Lily königlich war, doch sie hätte nie gedacht, dass sie über ein wertvolles Artefakt wachte. Oder dass irgendein Mensch wichtig genug sein würde, dass ihm anvertraut wurde, ein wertvolles Vampirgeheimnis zu hüten. Sie merkte erneut, was für ein besonderer Mensch Lily sein musste.


    Caitlin war so neugierig darauf, was es war.


    „Was ist es?“, fragte Caitlin atemlos, mit pochendem Herzen.


    Lily blickte sich erneut in beide Richtungen um, sah, dass niemand zusah, und nahm rasch Caitlins Arm und führte sie davon.


    „Folge mir“, sagte sie.


    *


    Caitlin ging neben Lily her, die endlosen Marmorflure entlang, an einem Diener nach dem anderen vorbei, die alle an den Wänden entlang stramm standen. Sie gingen auf eine weitere riesige Flügeltüre zu, und mehrere Diener huschten herbei, um sie zu öffnen. Sie verbeugten sich besonders tief in Lilys Gegenwart.


    Caitlin sah sie noch einmal an und staunte, wie königlich sie in diesem Palast behandelt wurde.


    Sie stiegen eine Marmortreppe hinunter, bogen in einen weiteren Flur ein, dann eine weitere Treppe hinunter. Endlich blieb Lily stehen und blickte über ihre Schulter.


    Es war niemand zu sehen.


    Sie holte einen kleinen Schlüssel aus der Innenseite ihres Kleides, steckte ihn in die Türe und schloss sie auf.


    Sie liefen einen weiteren langen Marmorflur hinunter, und Caitlin war verwirrt, als er in einer Mauer aus Marmor zu enden schien. Es sah wie eine Sackgasse aus.


    Lily ließ ihre Hand über die Mauer gleiten, als suchte sie nach etwas.


    Endlich fand sie einen versteckten Riegel. Sie drückte, und die Mauer öffnete sich plötzlich, drehte sich herum und offenbarte einen Geheimgang.


    Caitlin sah überrascht zu.


    „Ich habe diese Mauer schon nicht mehr geöffnet, seit ich ein Kind war“, sagte Lily. „Niemand im Palast weiß davon, außer mir.“


    Die beiden betraten die dunkle Treppe, und Lily schnappte sich eine Fackel von der Wand und sie gingen in die Dunkelheit hinein.


    Es war dunkel und feucht hier unten, nur von der Fackel erhellt, die Lily vor sich trug. Sie wanden sich durch verworrene Passagen und betraten schließlich eine unterirdische Ebene voll Stein.


    „Einst war dies der Weinkeller“, sagte Lily. „Er wurde aber schon jahrhundertelang nicht mehr benutzt.“


    Sie bogen in einen weiteren Flur ein, und wieder schien er in nichts als solidem Stein zu enden. Lily suchte die Wand ab, während Caitlin die Fackel für sie hielt. Endlich fand sie ein Fleckchen, das mit Schimmel bedeckt war, schabte ihn ab und zog an einem kleinen Knopf.


    Eine kleine Schublade trat aus der Mauer hervor.


    Lily öffnete sie und fing an, etwas hervorzuholen.


    Caitlin hielt die Fackel hoch und war schockiert über das, was sie sah.


    Es war ein großes Kreuz aus Silber, größer als Caitlins Hand, und als Lily es hochhob und Caitlin in die Hand legte, konnte sie spüren, wie schwer es war.


    „Es ist das Kreuz der Alutic“, sagte Lily. „Es ist schon seit Jahrhunderten im Besitz der königlichen Familie. Es ist für dich bestimmt.“


    Caitlin staunte über sein Gewicht.


    „Wie kannst du dir da sicher sein?“, fragte Caitlin.


    „Du hast nach den Feldern der Gelehrten gefragt. Es kann nur für dich gedacht sein. Ich weiß nicht, wie dir das hier auf deiner Suche helfen wird, aber ich weiß, dass es das irgendwie wird.“


    Als sie dies aussprach, spürte Caitlin, dass es wahr war.


    „Aber da ist eine Sache, die ich nicht verstehe“, sagte Caitlin. „Mein Bruder Sam träumte von Notre Dame. Ich dachte, das wird meine nächste Station. Aber nachdem ich den Brief gelesen habe, und dieses Kreuz gesehen habe...es scheint mich alles zu dieser Kirche von Saint Germain Des Pres zu führen. Also was ist die Verbindung zu Notre Dame?“


    „Vielleicht sollst du zuerst hierhin gehen. Und was immer du dort findest, wird dich zu Notre Dame führen. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass diese Kirche deine nächste Station ist.“


    Das fühlte sich auch für Caitlin richtig an. Sie blickte Lily an, und ihre Augen waren voll Dankbarkeit.


    „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“


    Caitlin streckte die Arme aus und die beiden umarmten einander wie verlorene Schwestern.


    „Was immer ich finde, es kann sein, dass es mich in die Vergangenheit schickt“, sagte Caitlin sorgenvoll. „Falls das so ist, werde ich dich nie wiedersehen.“


    Lily lächelte zurück. „Du wirst mich sehen. Auch Menschen haben viele Lebzeiten. Und ich verrate dir ein Geheimnis: auch einige von uns können zeitreisen.“


    

  


  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    


    


    Polly stürmte in den Saal zurück und drängte sich durch die Menge, begierig, wieder an Sergeis Seite zu sein. Sie konnte nicht glauben, wie grob und neidisch Caitlin gewesen war. Sie dachte, sie wäre eine enge Freundin. Nun sah sie, dass Caitlin wie alle anderen nur eifersüchtig war. Sie hatte wahrscheinlich ebenfalls Gefallen an Sergei gefunden und wollte ihn ihr nur wegnehmen.


    Entweder das, oder Caitlin konnte die Tatsache einfach nicht ausstehen, dass Polly einen so tollen Mann in ihrem Leben hatte. Was auch immer ihre Gründe waren, Polly brauchte bestimmt keinen ihrer Ratschläge. Sie wusste tief in ihr, dass Sergei der Richtige für sie war.


    Polly drängte sich durch und war Sergei wieder nahe. Er war von einem Dutzend Bewunderern umgeben, alles Mädchen, und Polly spürte ihre Eifersucht hochsteigen. Sie drängte sich durch, direkt vor sein Gesicht, und zwang ihn, sie anzusehen.


    Endlich tat er das auch. Er blickte aber etwas vorwurfsvoll drein, als hätte sie ihn bei etwas unterbrochen.


    Aber Polly hatte das Gefühl, dass sie den wahren Sergei kannte, tief drin, und dass er nur so tat, für andere Leute, dass er Angst hatte, in der Öffentlichkeit seine wahren Gefühle zu zeigen.


    „Dein Konzert war toll“, schwärmte sie.


    Er hob einfach nur eine Augenbraue und schaute weg, und fing an, mit jemand anderem zu reden.


    Polly wusste, dass auch das nur Teil seiner Show war. Sie wusste, dass er hoffnungslos in sie verliebt war, und dass er nur sein Bestes gab, es nicht zu zeigen.


    Das war in Ordnung. Polly hatte Durchhaltevermögen. Sie würde warten, bis diese Belagerung sich verzogen hatte, und dann würde sie ihn alleine sprechen und wissen, wie er wirklich empfand.


    *


    Sergei verließ endlich seinen Bereich hinter der Bühne, und Polly positionierte sich so im Flur, dass er sie sehen musste, wenn er herauskam. Er blieb überrascht stehen.


    „Hast du die ganze Zeit über auf mich gewartet?“, fragte er.


    Polly nickte. „Die sind für dich.“


    Sie streckte ihm einen Blumenstrauß entgegen.


    Er nahm ihn wortlos entgegen und ging dann schnell davon.


    Polly fiel neben ihm ein.


    Endlich brach er die Stille. „Du darfst mir wieder über meine Stimme erzählen“, sagte er, während sie gingen.


    Polly war begeistert, dass er ihre Meinung hören wollte.


    „Sie war wundervoll.“


    „Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Nur wundervoll? War sie nicht besser als das?“


    Polly beeilte sich, sich bessere Adjektive einfallen zu lassen.


    „Sie war prachtvoll. Das Beste, was ich je gehört habe.“


    Sergei nickte mit so etwas wie Anerkennung.


    „Ich weiß“, sagte er schließlich. „Es war eine meiner besseren Vorführungen.“


    Polly beeilte sich, sich noch etwas einfallen zu lassen, was sie ihm sagen konnte, irgendeinen Vorwand, um Zeit mit ihm zu verbringen. Sie ging rasch, versuchte, Schritt zu halten.


    „Ich hatte gehofft...“, setzte sie an, „ich hatte gehofft, dass wir deine Aufführung gemeinsam feiern könnten.“


    Sergei blieb plötzlich stehen und drehte sich zu ihr herum. Seine leuchtenden Augen schienen direkt in sie hinein zu sehen. Es folgte eine lange Stille.


    „Woran hast du gedacht?“, fragte er.


    Polly dachte nach. Sie hatte in Wahrheit nichts vorbereitet. Sie hatte nur verzweifelt einen Vorwand gesucht, um mehr Zeit mit ihr zu verbringen.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht“, sagte sie zögernd.


    Er starrte sie eine gefühlte Ewigkeit lang an, und endlich seufzte er, als hätte er einen Entschluss gefasst.


    „Also gut“, sagte er. „Du darfst mir zu meinem Zimmer folgen, wenn du möchtest.“


    Polly stand mit pochendem Herzen da, überwältigt vor Aufregung. Hatte sie richtig gehört?


    Sergei drehte sich um und ging davon, und sie beeilte sich, Schritt zu halten.


    „Das würde mir gefallen“, sagte sie, während sie gingen. „Sehr sogar.“


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    


    


    Sam bekam das Konzert nicht aus dem Kopf. Er hatte noch nie zuvor klassische Musik gehört, und er konnte die Stimme dieses Typen nicht fassen. Der Typ wirkte irgendwie wie ein Aas, aber er musste es ihm lassen: singen konnte er wirklich.


    Wichtiger noch, sein Abend mit Kendra war fantastisch gewesen. Sie hatte den ganzen Abend lang nicht aufgehört, sich an ihn zu kuscheln. Er wusste nie, was er von ihr zu erwarten hatte: sie war heiß und kalt. Es schien, als wäre sie, sobald sie Caitlin im Auge hatte, besonders besitzergreifend geworden. Sie war ihm seither kaum von der Seite gewichen.


    Es störte ihn nicht. Er hatte das Gefühl, dass sie total auf ihn stand, und nichts machte ihn glücklicher. Er hatte das Gefühl, als klebten sie komplett aneinander.


    Sobald das Konzert vorüber war, hatte sie seine Hand genommen und ihn aus dem Saal geführt, weg von all den Leuten—und er leistete keinen Widerstand. Sie wollte nicht zurückbleiben und mit dem Sänger sprechen. Sie wollte ihn für sich haben. Und sie hatte in dieser Nacht merklich etwas vor. Mit einem verschmitzten Lächeln führte sie ihn davon, und er war begeistert.


    Sie führte ihn einen hinteren Flur entlang, durch eine riesige Kammer, und eine Treppe hoch.


    „Du hast mein Zimmer noch gar nicht gesehen“, sagte Kendra lächelnd. „Es ist das tollste im Palast, abgesehen vielleicht von Maries. Das sollte es natürlich auch sein.“


    Sam konnte es nicht erwarten. Er dachte an seine Zeit mit ihr zurück, nach dem Reiten, und wie wundervoll es gewesen war.


    Sie stiegen eine weitere Marmortreppe hoch, und ein Diener öffnete eine Flügeltür für sie, und nachdem sie eingetreten waren, schloss er sie hinter ihnen.


    Sie kamen kaum ein paar Schritte weit, als sie sich herumdrehte und anfing, ihm die Kleider vom Körper zu reißen.


    Sie bedeckte sein Gesicht und seinen Hals mit Küssen, und er erwiderte sie, gefangen in ihrem Wirbelwind der Leidenschaft.


    „Sam“, flüsterte sie ihm ins Ohr, während er sein Hemd auszog. „Würdest du etwas für mich tun?“


    Sam konnte kaum klar denken.


    „Ja“, sagte er, während er ihren Hals küsste.


    „Egal was?“, fragte sie.


    Er nickte und küsste sie.


    „Ich will für immer mit dir zusammensein“, sagte sie und küsste seinen Hals.


    „Ich auch“, sagte Sam und meinte es ernst. Er war noch nie von einem Mädchen so besessen gewesen. Er musste an seine Zeit mit Samantha zurückdenken. Das war auch heftig gewesen. Aber nichts im Vergleich zu dem hier. Sie war alles, was er sich erträumen konnte. Tatsächlich, hätte er die Wahl, sie auf der Stelle zu heiraten, sein ganzes Leben mit ihr zu verbringen, würde er es tun.


    „Ich weiß, wie wir die Ewigkeit miteinander verbringen können“, sagte sie.


    „Wie?“, fragte er zwischen zwei Küssen.


    Sie zog ihren Kopf zurück, nahm sein Gesicht in die Hände und starrte ihn an. Ihres meeresblauen Augen hielten seine fest.


    „Du könntest mich verwandeln“, sagte sie.


    Sam war von ihrer Bitte schockiert. Sofort konnte er spüren, dass dies verboten sein würde. Dass man ihn verstoßen würde, wenn er es täte. Dass sie beide auf sich allein gestellt sein würden. Er erinnerte sich an die einzige Regel, die man ihm aufgetragen hatte, als er hier aufgenommen worden war—und er hatte bestimmt nicht vor, sie zu brechen.


    Andererseits schien es so natürlich, wie die perfekte Art, wie sie zusammensein konnten, für immer. Und es war, was sie wollte—und sie bat darum.


    „Ich...“, setzte Sam an, nicht wissend, was er sagen sollte. „Ich bin nicht sicher, ob das ...erlaubt ist.“


    Kendra zog sich plötzlich zurück und verzog das Gesicht, ein Sturm von Emotionen auf ihrem Gesicht.


    „Natürlich ist es erlaubt!“, schnappte sie. „Die Einzigen, die sagen, dass es das nicht ist, sind nur neidisch—neidisch, dass sie keinen Menschen zum Lieben haben, den sie verwandeln können.“


    So hatte es Sam noch nie betrachtet. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht war er nur in die Irre geführt worden.


    „Ich...“, setzte er an, dann stoppte er, immer noch unsicher, was er sagen sollte.


    Plötzlich blickte sie zu Boden, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie sah so traurig aus, dass Sam es kaum aushielt.


    Langsam nickte sie.


    „Jetzt verstehe ich“, sagte sie. „Du liebst mich nicht wirklich so, wie ich dich liebe.“


    Sam fühlte, wie sein Herz brach. Er hatte ihr nie wehtun wollen.


    Er nahm ihre Schultern und zog sie zu sich, und blickte ihr in die Augen.


    „Kendra, sag das nicht“, sagte er. „Ich liebe dich wirklich. Sehr sogar.“


    Während er die Worte aussprach, wusste er, dass sie wahr waren. Es fühlte sich surreal für ihn an, dass er so schnell so starke Gefühle für sie entwickelt hatte, doch so war es.


    Ihre Augen waren plötzlich wieder hoffnungsvoll.


    „Aber du willst nicht für immer mit mir zusammensein?“, fragte sie.


    „Das tue ich“, sagte Sam. Und während er es sagte, wurde ihm klar, dass es wahr war.


    „Also was passt dann nicht?“, fragte sie. „Hast du Angst? Angst davor, was die anderen sagen werden? Angst, dass sie dich bestrafen werden?“


    Sam verzog das Gesicht. „Ich habe vor niemandem Angst. Und ich muss niemandem gehorchen.“


    Sie lächelte siegessicher zurück.


    „So habe ich dich gesehen. Ich dachte mir schon, dass du diese Art Mann bist.“


    Je mehr sie sprach, umso mehr fühlte Sam, dass sie reicht hatte. Immerhin, warum sollte er irgendjemandem Rechenschaft schulden?


    „Dann zeig es ihnen“, sagte sie. „Beweise es. Beweise es mir. Verwandle mich. Mach mich auf ewig Dein.“


    Sie kam näher und küsste ihn heftig auf den Mund, und als sie das tat, konnte er den Urinstinkten nicht länger widerstehen, die ihn überwältigten.


    Er lehnte sich plötzlich zurück, und mit einem unbändigen Knurren, traten seine Vorderzähne hervor, länger, als er je für möglich gehalten hatte.


    Und er warf sich vor und versenkte seine Zähne tief in ihrem Hals.


    Sie schrie vor Schmerz auf—doch jetzt war es zu spät. Seine Zähne steckten tief in ihrem Hals, und während sie sich zurücklehnte, hielt er ihren Kopf mit einer Hand, und mit der anderen drückte er sich tiefer hinein, unfähig, sich zurückzuhalten, während er spürte, wie ihre Lebenskraft seine Adern füllte.


    Er trank und trank und trank, als gäbe es kein Morgen.

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    


    


    Polly lag im Bett, neben Sergei, beide nackt unter den Decken. Sie legte ihre Wange an seine Schulter und blickte zu ihm hoch und betrachtete sein Gesicht. Er lag mit offenen Augen da und starrte ausdruckslos an die Decke.


    Seine Züge waren so perfekt, wie gemeißelt. Sie fragte sich, wie sie so viel Glück haben konnte.


    Sie dachte daran zurück, was für ein wundervolles Erlebnis es gewesen war, mit ihm zu schlafen. Mehr als je zuvor wusste sie nun, dass sie dazu bestimmt waren, ewig zusammenzusein. In diesem Moment würde sie alles für ihn tun.


    Sie streichelte seine Brust. Endlich wandte er sich ihr zu.


    „Erzähl mir von deiner Freundin“, sagte er schließlich.


    Polly war verwirrt.


    „Die, die nach meinem Konzert hinausgestürmt ist.“


    Caitlin. Polly war verärgert. Warum musste er sie genau jetzt zur Sprache bringen? Warum musste sie einen Moment wie diesen kaputtmachen?


    „Das war niemand“, sagte Polly. „Es tut mir leid, dass sie hinausgelaufen ist.“


    „Wie heißt sie?“, drängte er.


    „Caitlin“, sagte Polly.


    Polly sah etwas wie Wiedererkennung in Sergeis Augen. Es brachte sie zum Nachdenken darüber, was Caitlin gesagt hatte. Darüber, dass sie Sergei zuvor schon gekannt hatte. War irgendetwas davon wahr gewesen? Nein, natürlich nicht, das war lächerlich. Aber warum fragte er sie dann jetzt nach ihr?


    „Und wohin wollte sie so eilig?“, fragte er.


    Polly zuckte mit den Schultern. "Ich weiß nicht. Wer kümmert sich um sie?“


    Sergei drehte sich plötzlich zu ihr herum, mit absoluter Intensität.


    „Ich“, sagte er grob, „sonst würde ich nicht fragen.“


    Polly wich zurück. Sie wusste nicht, was sie getan hatte, um ihn zu verstimmen. „Es tut mir leid“, sagte sie.


    „Dann beantworte meine Fragen“, drängte er.


    „Was willst du wissen?“, fragte Polly.


    „Wohin genau wollte deine Freundin?“


    Polly zuckte wieder mit den Schultern und dachte nach.


    „Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich ging sie ihren Vater suchen, schätze ich. Das macht sie immer.“


    „Hat sie irgendeinen Ort direkt erwähnt?“


    Polly zermarterte sich das Gehirn. Plötzlich fiel ihr etwas ein.


    „Nun, sie hat etwas über einen Traum erwähnt. Über ihren Bruder. Über irgendeinen Schlüssel in einer Kirche.“


    Sergei riss die Augen weit auf. Polly war überrascht darüber, wie interessiert er war. Er setzte sich plötzlich auf und packte sie heftig an den Schultern.


    „Welche Kirche?“


    Polly machte seine Heftigkeit Angst. Sie verstand nicht, was vor sich ging.


    „Ich verstehe nicht. Was macht das schon? Warum ist es so wichtig?“


    Er schüttelte sie grob. „Sag es mir!“


    „Es war Notre Dame“, sagte Polly, plötzlich verängstigt. „Sie sprach von Notre Dame.“


    Sergei warf sie plötzlich quer übers Bett, und sie landete hart am Boden.


    Dann stieß er die Laken weg, zog sich an und eilte durch das Zimmer.


    Polly brach in Tränen aus.


    „Was stimmt nicht mit dir?“, weinte sie. „Warum bist du so gemein? Wohin gehst du?“


    Polly konnte nicht verstehen, was passierte. Erst vor einer Minute war ihre Welt perfekt gewesen.


    Sergei blieb vor der Türe stehen, drehte sich herum und lächelte sie zum ersten Mal an. Aber es war kein liebevolles Lächeln. Es war ein bösartiges, trügerisches Lächeln.


    „Dämliches Mädchen“, sagte er. „Ich habe alles von dir, was ich brauchte. Du bist jetzt genauso nutzlos für mich wie in dem Moment, als ich dich das erste Mal sah. Und nun wird deine Freundin bezahlen.“


    Und mit diesen Worten stürmte Sergei hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


    Polly setzte sich auf, legte den Kopf in die Hände und weinte und weinte und weinte.


    Das Einzige, woran sie denken konnte, während die Tränen über ihr Gesicht strömten, war, wie dämlich sie gewesen war. Wie wütend sie auf sich selbst war, dass sie an Sergei geglaubt hatte. Wie ihre Freundin, ihre einzige beste Freundin auf der Welt, Caitlin, von Anfang an recht gehabt hatte.


    Und schlimmer noch, wie sie es ihr gedankt hatte, indem sie sie in Gefahr brachte.

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    


    


    Sam lag in Kendras riesigem Bett, nackt ausgestreckt auf den luxuriösesten Laken, die er je gesehen hatte. Sie lag in seinen Armen, und sie beide lagen auf einem riesigen Berg seidener Kissen. Er fühlte sich, als wäre er gestorben und im Himmel gelandet. Er war noch nie mit jemandem auch nur annähernd wie Kendra zusammengewesen, und er hoffte, sie würden ewig zusammenbleiben können.


    Seine Gedanken wirbelten, als er über die Konsequenzen dessen nachdachte, was er gerade getan hatte. Er hatte sie tatsächlich verwandelt. Sie lag schlafend da, mit ihrem Kopf auf seiner Brust, friedlich genug, und soweit die Welt es sehen konnte, war sie genauso wie vorher. Doch er wusste, dass sie anders sein würde, wenn sie aufwachte. Für immer verändert. Verwandelt. Eine von seiner Art. So, wie Samantha ihn verwandelt hatte.


    Er erinnerte sich daran, wie schwierig es für ihn war, als er das erste Mal aufwachte und ihn die Erkenntnis traf. Aber dann wiederum war es nicht etwas gewesen, worum er gebeten hatte. Es war ihm aufgezwungen worden. In ihrem Fall hatte sie darum gebeten, hatte ihn angefleht, sie zu verwandeln. Und sie hatte ihren Wunsch bekommen.


    Er fragte sich, wie sie sein würde, wenn sie erwachte. Ob sie ihn immer noch so lieben würde. Oder hoffentlich noch mehr.


    Aber er konnte dem nagenden Gefühl nicht entkommen, dass er etwas Falsches getan hatte. Dass er eine Art heiliger Vampir-Regel übertreten hatte. Dass er irgendwie dafür zur Rechenschaft gezogen werden würde.


    Bevor Sam den Gedanken zu Ende denken konnte, öffnete Kendra plötzlich ihre Augen und fuhr plötzlich schnurgerade und hellwach hoch. Sie starrte ihn an, ihre Augen weiter, als er sie je gesehen hatte. Ihre Augen schienen entrückt, wie die Augen eines wilden Tieres. In Alarmbereitschaft. Während sie durch ihn hindurch starrte, fragte er sich langsam, ob sie ihn überhaupt erkannte.


    „Kendra?“, fragte er, sich im Bett aufsetzend. „Geht es dir gut?“


    Sie sprang plötzlich mit einem Satz vom Bett und landete zu seiner Überraschung am anderen Ende des Zimmers.


    Rasch zog sie sich an, mit dem Rücken zu ihm, und sie bewegte sich so schnell, schneller als alle, die er je gesehen hatte. Es war unnatürlich. Sie hatte eindeutig bereits die Schnelligkeit seiner Art.


    Er stand langsam aus dem Bett auf, begann, sich anzuziehen, und ging zu ihr hinüber.


    „Was ist los? Ist alles in Ordnung?“, fragte er wieder.


    Doch sie wandte ihm weiter den Rücken zu, während sie sich anzog, und er fragte sich, warum sie sich so seltsam verhielt.


    Warum kommst du nicht zurück ins Bett?“, fragte er.


    Sie drehte sich plötzlich zu ihm herum, und er sah die Wildheit in ihren Augen, und hatte fast Angst.


    „Warum sollte ich?“, schnaubte sie zurück.


    „Was meinst du?“, fragte er.


    „Ich habe bereits alles von dir, was ich brauche.“


    Sam fühlte sich, als wäre er in die Magengrube geboxt worden. Er konnte ihre Worte nicht fassen. Hatte sie wirklich gerade gesagt, was er glaubte?


    „Wovon redest du?“, fragte Sam mit Nachdruck, und er konnte die Angst in seiner Stimme hören.


    Sie ging plötzlich zur Tür, und er packte ihren Arm, um sie zurückzuhalten.


    Doch sie wirbelte herum, und mit ihrer unglaublichen neuen Stärke warf sie grob seinen Arm ab. Er war schockiert. Sie starrte ihn mit einer Wildheit an, die er sich nie vorstellen hätte können, ihre meeresblauen Augen leuchtend und unirdisch.


    „Leg niemals deine Hände auf mich“, knurrte sie mit tiefer, kehliger Stimme.


    „Kendra“, sagte er sanft, „ich bin es, Sam. Was ist mit dir passiert? Erkennst du mich nicht?“


    Sie brach plötzlich in Gelächter aus, ein dämonisches Lachen, ihm direkt ins Gesicht, zum Spott.


    „Natürlich erkenne ich dich, du jämmerliches kleines Ding. Und ich habe dich nie geliebt. Ich habe dich nur benutzt. Du hast mir gegeben, was ich wollte. Jetzt bin ich mit dir fertig. Ich verschone dein Leben nur, weil du mich verwandelt hast. Aber wenn du mir je wieder in die Quere kommst, wirst du leiden—genauso, wie dein Volk, und deine Schwester, bald leiden werden.“


    Mit diesen Worten wirbelte sie herum, packte die riesige Eichentür und riss sie aus den Angeln.


    Die zwei Diener starrten sie schockiert an, und sie wirbelte das Holz herum und warf sie beide damit zu Boden.


    Dann sprang sie plötzlich wie ein wildes Tier den Flur hinunter, sechs Meter auf einmal springend, brach durch die Korridore von Versailles und zerstörte die Kronleuchter in ihrem Weg. Sie war auf Zerstörung aus.


    Sam konnte nicht glauben, was er sah. Er blickte auf den zerstörten Flur hinaus, die bewusstlosen Diener, und fragte sich mit Bangen, was er erschaffen hatte.


    Er sprang auf und jagte ihr durch den Flur hinterher. Dabei spürte er, wie sehr ihre Worte ihn getroffen hatten. Hatte sie die ganze Zeit über nur mit ihm gespielt? War er ihr perfekt in die Falle getappt? Und was meinte sie über Caitlin? Was genau waren ihre Absichten?


    Während Sam die Korridore entlanglief, seine volle Vampirschnelligkeit nutzend, erhaschte er einen Blick auf sie, weit am anderen Ende eines Korridors, wie sie durch ein Zimmer wütete. Dabei warf sie Menschen links und rechts umher, unter furchtbaren Schreien des Chaos.


    Sam wurde schneller, als er ihr folgte. Sie brach durch eine weitere Türe, einen weiteren Korridor hinunter, und war endlich in der Haupteingangshalle von Versailles. Sie rannte direkt auf die Eingangstür zu.


    Etwa ein dutzend Wachen, anscheinend über ihre Anwesenheit gewarnt, standen vor der Tür und blockierten sie mit ihren Bajonetten. Als sie auf sie zukam, richteten sie diese auf sie.


    „Bleib, wo du bist!“, rief einer von ihnen.


    Vor Sams Augen sprang sie hoch in die Luft, über ihre Köpfe hinweg, und trat mit einem einzelnen Tritt die riesige Flügeltüre auf. Die Tür krachte herunter.


    Sie landete auf der anderen Seite, und mit einem weiteren Sprung flog sie in die Luft, durch die Nacht davon.


    Sam wollte ihr folgen, doch er entdeckte plötzlich etwas am Horizont, und sein Herz blieb stehen.


    Auf den Palast zugestürmt kam ein wütender Mob von tausenden Bürgern.


    Sie stürmten direkt auf die Treppe des Palastes zu.


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDDREISSIG


    


    


    


    


    Während Caitlin über die französische Landschaft flog, weit weg von Versailles, mit dem Silberkreuz und dem Brief ihres Vaters in der Tasche, Ruth im Arm festhaltend, hatte sie endlich, zum ersten Mal an diesem Ort, das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Sie spürte tief in ihren Knochen, dass sie endlich genau das tat, was sie tun sollte. Nach ihrem Vater suchen. Nach dem Schild suchen. Den Hinweisen folgen, das tun, wozu sie bestimmt war.


    Während sie flog und flog, wurde ihr Kopf immer klarer, je weiter sie von Versailles wegkam. Sie ärgerte sich über sich selbst, da sie dies nicht früher getan hatte. Sie wusste die ganze Zeit über, was ihre Mission war: warum konnte sie sie nicht von Anfang an verfolgen?


    Sie dachte an Caleb. Ihr Herz zerrte an ihr, als sie sich daran erinnerte, wie sehr sie ihn liebte, wie furchtbar sie sich fühlte, als er davonging. Gleichzeitig, nun, da sie auf ihrer Mission war, wurde ihr klar, dass, wenn er nicht gegangen wäre, sie sich vielleicht niedergelassen und ihren Vater nie gesucht hätte. Sie erkannte wieder einmal: egal, wie schmerzhaft die Dinge erschienen, während sie passierten, wenn sie etwas später darauf zurückblickte, wurde ihr klar, dass alles einen Grund hatte. Dieser Grund war für sie nicht immer leicht ersichtlich, während es passierte. Doch je mehr Distanz zu den Vorfällen war, um so klarer wurde der Grund.


    Während Caitlin Paris entgegenflog, spürte sie einen Anflug von Nervosität, Vorfreude, beim Gedanken daran, möglicherweise ihrem Vater zu begegnen. War es möglich, dass er die ganze Zeit lang in Paris auf sie gewartet hatte? So nahe? Dass er in der Kirche von Saint Germain Des Pres sein würde? Oder in Notre Dame? Würde er sie umarmen, stolz auf sie sein? Würde er ihr das Schild geben?


    Caitlin hoffte, dass er aufrichtig stolz auf sie sein würde, dass er anerkennen würde, was für eine Frau, was für eine Kriegerin, aus ihr geworden war. Dass er anerkennen würde, was sie alles für ihn aufgegeben hatte. Er würde ihr eine völlig neue Welt eröffnen, sie in ihren Clan einführen. Und vielleicht hatte sie dann endlich einen Platz in der Welt, ein Volk, zu dem sie gehörte, einen Ort, sich niederzulassen. Das würde ihr gefallen.


    Caitlin dachte auch an Sam, mit einem Anflug von Schuld. Sie wünschte, dass er hier an ihrer Seite war und ihr auf ihrer Queste half. Doch sie erkannte, dass er zu beschäftigt mit seiner Beziehung war, und es einfach nichts gab, was sie dagegen tun konnte. Manchmal mussten die Leute einfach ihre eigenen Erkenntnisse treffen, in ihrem eigenen Tempo. Sie hoffte nur, dass für ihn alles gut gehen würde. Sie hatte aber ein ungutes Gefühl, wenn sie sich Kendra ansah, dass dem nicht so sein würde.


    Mehr als alles andere wünschte sich Caitlin, dass Caleb jetzt hier bei ihr wäre, wie er es auf ihrer Suche stets gewesen war. Sie vermisste ihn wahnsinnig, vermisste es, ihn dabeizuhaben, ihre Ideen mit ihm austauschen zu können. Und was immer sie auch finden würde, sie wollte es mit ihm gemeinsam finden. Und falls sie aus irgendeinem Grund wieder in die Vergangenheit reisen musste, wünschte sie sich verzweifelt, dass er an ihrer Seite sein würde.


    Im Flug merkte Caitlin, dass sie nun viel stärker war. Sie war eine Kriegerin geworden. Und ein Teil von dem, was es hieß, eine Kriegerin zu sein, war, keine Angst davor zu haben, alleine zu sein wenn notwendig, seinen eigenen Pfad in der Welt zu pflügen. Vorwärts zu ziehen, auch wenn niemand anders gewillt war, mit einem zusammen vorwärts zu ziehen. Es ging um individuelle Stärke, und um Mut. Und manchmal bedeutete das den Mut, das zu tun, was niemand sonst tat.


    Caitlin spürte eine neue Welle an Kraft über sich kommen, gestärkt von dem Training mit Aiden, seinen Lektionen, und all den Übungskämpfen, die sie hinter sich hatte. Sie wollte Caleb dabeihaben, doch sie fühlte sich stark genug, diese Mission alleine in die Hand zu nehmen.


    Während Caitlin flog, veränderte sich die Landschaft, und die dichten Wälder am Land wichen langsam der urbanen Landschaft von Paris. Unter ihr konnte Caitlin die Gebäude ausmachen, die hohen Kirchtürme, die gelegentlichen mittelalterlichen Kirchen und Abteien, und die moderneren Bauten der Stadthäuser des 18. Jahrhunderts. Von hier oben war es eine atemberaubend schöne Stadt.


    Doch gleichzeitig überkam sie, als sie hinunterblickte, echte Sorge. Trotz der späten Stunde waren die Straßen überfüllt. Sie waren absolut vollgepackt mit Mobs wütender Bürger, mit Fackeln in der Hand. Die Anspannung und Wut in der Luft war greifbar; sie konnte sie sogar von hier oben spüren. Menschen schrien und rannten durch die chaotischen Straßen, und schlimmer noch, sie zerstörten Eigentum, warfen Steine durch Fenster, Fackeln in Gebäude hinein. Die Menge scharte sich insbesondere um das riesige Gefängnis der Bastille, und breitete sich von dort weg aus. Sie konnte es nicht glauben: es sah aus, als wäre ein Krieg ausgebrochen.


    Caitlin hatte dies nicht erwartet. Sie hatte erwartet, einfach nach Saint Germain Des Pres zu fliegen, zu finden, was sie suchte, und ihre Suche fortzusetzen. Sie hatte nicht damit gerechnet, einem Mob an wütenden Bürgern in den Straßen ausweichen zu müssen. Sie wollte niemandem wehtun. Aber sie konnte auch nicht zulassen, dass sie ihr in den Weg kamen.


    Als Caitlin über das linke Flussufer der Stadt flog, entdeckte sie den hohen, eckigen Turm der Kirche Saint Germain Des Pres. Er war sehr erkennbar, besonders aus dieser Vogelperspektive. Zusätzlich zu dem hohen eckigen Kirchturm war sie an ein großes Kloster angeschlossen, mit einem langen, abfallenden Dach. Dessen Mauern waren zum Ende zu gewölbt, was dem Komplex eine wunderschöne, zylindrische Gestalt verlieh. Sie sah wie andere mittelalterliche Kirchen aus, die sie am Land gesehen hatte, und es war schockierend, ein solches mittelalterliches Meisterwerk hier inmitten der Stadt zu sehen.


    Zum Glück waren die Massen in diesem Stadtteil nicht so heftig. Caitlin wählte eine dunkle Seitengasse für ihre Landung, wo sie niemand sehen konnte, und stieg rasch hinab.


    Ruth weiter festhaltend, ihr keine Gelegenheit gebend, zu laufen oder sich zu erleichtern, machte sich Caitlin rasch auf den Weg zu etwas, was wie ein Hintereingang zur Kirche wirkte. Die riesige Eingangstür, erkannte sie, war verschlossen und verriegelt, und sie wollte nicht über den öffentlichen Vorhof eintreten, wo es Gelegenheit für streitsüchtige Menschen gab, sie zu stellen.


    Stattdessen ging sie hinten um das Gebäude herum und fand eine kleine, gewölbte Tür, wie sie wahrscheinlich von den Priestern verwendet wurde. Auch sie war versperrt. Doch Caitlin, stärker als je zuvor, sah sie einfach an, schloss die Augen und atmete durch, konzentrierte sich darauf, mit dem Türknauf Eins zu werden. Als sie fertig war, hörte sie ein Klicken und sah, wie sie sich von selbst öffnete. Aidens Technik hatte endlich Fuß gefasst.


    Caitlin trat durch die offene Tür, stolz auf sich, dass sie sie nicht eintreten musste, zog sie fest hinter sich zu und verschloss sie wieder.


    Es war dunkel hier drin, mit nur wenigen verbleibenden Kerzen, die niederbrannten, über den Altar verteilt, wahrscheinlich die Überreste einiger abendlicher Gläubiger. Die einzige andere Lichtquelle hier drin war das Mondlicht, das durch die enormen Bleiglas-Fenster hereinschien, die sich bis unter die Decke hinauf zogen.


    Caitlin blickte hoch und genoss den Anblick. Es waren einige der schönsten Glasfenster, die sie je gesehen hatte, reihenweise die Mauern zierend, und zu einer hohen, gewölbten Decke zusammenlaufen mit romanischen Säulen. Riesige, uralte Fresken waren auf die Mauern gemalt. Auch der Stein sah uralt aus, und sie konnte sehen, dass diese Kirche anders war, dass sie schon ewig hier stand.


    Sie erinnerte sich daran, was Lily gesagt hatte: dass dies die älteste Kirche in Paris war, tausende Jahre alt, und wenn sie sie sich nun so ansah, konnte sie sehen, dass es so war. Es war unglaublich für sie. Hier war sie, im Jahr 1789, und stand an einem Ort, der jetzt schon uralt war. Sie fühlte sich unbedeutend in der Zeit.


    Caitlin schritt den langen Gang entlang, fühlte sich vom Altar angezogen. Ihre Schritte hallten über den makellosen Fußboden aus glänzenden schwarzen und weißen Marmorfliesen. Hunderte kleiner Holzstühle waren in sauberen Reihen aufgestellt, und dieser Ort wirkte groß genug, um tausende zu fassen. An den Wänden entlang befanden sich kleine Bögen, und kleine Statuen von diversen mittelalterlichen Heiligen.


    Als Caitlin endlich das andere Ende erreichte, kam sie zu einem einzelnen, schlichten Altar, der in die Mauer eingelassen war. Er enthielt eine große Marienstatue auf einem Marmorpodest, die ein Kreuz hielt.


    Caitlin zog das große Kreuz hervor, das Lily ihr gegeben hatte. Sie hielt es hoch und begutachtete es. Dabei stellte sie schockiert fest, dass es scheinbar exakt die gleiche Größe hatte, wie das Kreuz in der Hand der Statue.


    Als sie genauer hinsah, war sie ebenso schockiert, zu erkennen, dass das Kreuz in der Hand der Statue tatsächlich hohl war. Als würde es darauf warten, dass ein Kreuz hineingelegt würde.


    Konnte das sein? Caitlin fragte sich.


    Sie kletterte auf das Podest, streckte die Hand aus und hielt ihr großes Silberkreuz hoch. Sie schob es langsam hinein und fragte sich, ob es passen würde. Als sie es einschob, stellte sie schockiert fest, dass es tatsächlich perfekt passte.


    Als sie ihr Kreuz fest in die Fassung drückte, hörte sie ein Geräusch und sah, dass das Podest der Statue sich geöffnet hatte.


    Caitlin eilte hinunter und zog das Geheimfach auf. Der Marmor öffnete sich langsam, mit einem schabenden Geräusch, und ließ uralte Luft und Staub heraus.


    Caitlin griff hinein und fasste etwas. Sie zog es heraus.


    Sie konnte es nicht glauben. Es war ein weiterer Schriftrollenbehälter, die gleiche Größe und Gestalt wie der, in dem die erste Hälfte des Briefs ihres Vaters gewesen war.


    Sie öffnete ihn langsam, mit zitternden Händen, und ihr Mund stand offen, als sie erkannte, was darin lag.


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


    


    


    Als Sam in der Eingangshalle von Versailles stand und Horden von Massen auf die Treppe stürmen sah, sprang er in Aktion. Er rannte den Wachen zu Hilfe, die sich beeilten, die riesigen Flügeltüren zu reparieren. Doch die menschlichen Wachen waren nicht stark genug, sie rechtzeitig wieder hochzuheben.


    Sam sprang vor und nutzte seine Stärke, um sie eigenhändig hochzuheben und wieder an ihren Platz zu hängen. Er blickte rasch durch den Raum und fand einen riesigen Holzbalken, der über dem Kamin aufgehängt war. Er hatte die Größe eines uralten Baumstammes, und würde zwanzig Männer brauchen, um ihn hochzuheben.


    Sam rannte hinüber, und zum Schrecken der Wachen stemmte er ihn alleine, trug ihn durch den Raum und rammte ihn vor die Türen, um sie so zu verriegeln.


    Gerade rechtzeitig. Augenblicke später ertönte das Klopfen von hunderten von Fäusten an der Tür, als die Massen versuchten, hereinzukommen.


    Dank Sam schien das Tor zu halten. Zumindest fürs Erste.


    Während Sam dastand, gesellten sich bald Aiden, die Zwillinge und all die anderen Clansmitglieder zu ihm. Auch Wachen strömten von überall im Palast herbei, und bald kamen auch Polly und Lily, und sogar Marie Antoinette, in den Raum. Alle waren von dem Chaos schockiert.


    „Was ist passiert?“, fragte Marie.


    „Es gibt Berichte, dass die Bastille gestürmt wurde, Herrin“, schrie einer der Wachen frenetisch. „Die Massen sind in Aufruhr. Sie zerstören alles auf den Straßen. Und nun hat es sich hierher ausgebreitet. Ich glaube, es ist eine Revolution!“


    Sam konnte die entsetzten Gesichter von Marie und ihrem Gefolge sehen.


    Aiden trat vor und mobilisierte sein Team.


    „Taylor und Tyler, ihr schützt den Ostflügel“, befahl er, und sie sprangen in Aktion.


    „Cain, du deckst den Westeingang. Ich helfe selbst mit diesem Tor. Und Lily, bitte begleite Marie zurück zu ihrem Quartier. Der Rest meiner Männer wird euch beschützen.“


    Sam kam auf ihn zu. Er blickte Sam an, und Sam hatte das Gefühl, als würde er ihn voll Missbilligung anstarren.


    „Geh und hilf deiner Schwester“, befahl Aiden missbilligend. „Du hast ihr schon genug geschadet.“


    Sam fühlte einen Stich von Schuldgefühlen durch ihn fließen, als er an Kendra dachte und ihre unheilvollen Worte über Caitlin.


    Polly rannte auf sie zu.


    „Es ist alles meine Schuld!“, schrie sie. „Ich wurde von Sergei getäuscht. Er fragte, wohin Caitlin gegangen war. Ich habe ihm von Notre Dame erzählt!“


    Aiden schüttelte den Kopf. „Geh mit Sam. Sie wird all eure Hilfe brauchen. Und egal, was passiert, stellt sicher, dass sie nichts davon abhält, das Schild zu bekommen.“


    Sam wandte sich an Polly. „Ich habe einen Fehler gemacht“, sagte er. „Ich muss ihn wiedergutmachen. Ich muss versuchen, Caitlin zu retten.“


    „Ich auch“, sagte Polly. „Ich komme mit dir.“


    Das Tor bebte, als weitere Leute dagegen trommelten.


    „LOS“, schrie Aiden.


    Sam rannte los und spürte Polly direkt hinter ihm. Er schwang sich direkt in die Luft, durch ein offenes Fenster, und flog in die Nacht.


    Bald waren die beiden hoch in der Luft und rasten auf den Horizont zu.


    Er war fest entschlossen, alles zu tun, um seine Schwester zu retten.


    Und wenn das hieß, Kendra zu töten, dann sollte es so sein.

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


    


    


    Caitlin rollte den neuen Brief mit zitternden Händen auf. Ihr Herz pochte, als sie erkannte, dass es die zweite Hälfte des Briefs ihres Vaters war.


    Rasch zog sie die erste Hälfte hervor, rollte sie aus, und hielt sie an diese. Als sie sie zusammenschob, sah sie, dass die Risse perfekt aufeinander passten, und dass sie nun endlich den vollständigen Brief hatte.


    Sie las den gesamten Brief noch einmal von vorne:


    Meine liebste Caitlin:


    


    Wenn du das liest, hast du bereits viele Hindernisse überwunden. Es bedeutet, dass du bereits beschlossen hast, den weniger bereisten Weg einzuschlagen, den schwierigen Pfad. Dafür möchte ich dir mein Lob aussprechen. Du bist wahrlich deines Vaters Tochter.


    Du musst mir all die Rätsel, Codes, Briefe und Schlüssel verzeihen, doch das Geheimnis, das ich bewahre, ist äußerst mächtig und muss in Stücke gebrochen werden, um andere davon abzuhalten, es zu entschlüsseln. Nur die wahrhaft Würdigen—nur du—sind dazu bestimmt, das Geheimnis zu entschlüsseln, wie du es letztlich tun wirst.


    Wenn du dies hier liest, hast du bereits einen Schlüssel in deinem Besitz. Du musst die letzten drei erlangen, um mich zu erreichen.


    Der zweite Schlüssel ist nun dein Fokus. Um ihn zu finden, musst du zuerst zu den Feldern der Gelehrten gehen—


    


    Nun hob Caitlin die zweite Hälfte hoch:


    


    —und du wirst Notre Dame besuchen und den Schlüssel finden müssen. Der Dolch wird den Weg weisen. Und vergiss nicht: die Insel ist ein großer Ort.


    Wir werden bald zusammensein.


    Ich liebe dich.


    


    Dein Vater.


    


    Caitlin las den Brief wieder und wieder, völlig verstört. Der Dolch wird den Weg weisen? Welcher Dolch?


    Caitlin sah noch einmal in dem Marmorfach nach, ob sie etwas übersehen hatte. Sie griff tiefer hinein als vorher und suchte die Wände mit den Händen ab.


    Und dann spürte sie es. Etwas war an die Rückwand befestigt.


    Sie zog stark an, und heraus kam ein kleiner silberner Dolch. Sie war schockiert. Sie hatte ihn beinahe übersehen.


    nun hatte sie den Dolch, und sie nahm an, dass sie ihn irgendwie in Notre Dame einsetzen müssen würde, um den Schlüssel zu finden.


    Aber was meinte er damit, dass die Insel ein großer Ort war?


    Alle Hinweise schienen darauf zu deuten, dass Notre Dame die letzte Station war. Dann wiederum hatte sein Brief etwas an sich, das sie störte. Es wirkte zu offensichtlich, zu geradlinig. Sie hatte das Gefühl, dass eine Botschaft eingebettet war, die sie nicht sehen konnte.


    Zumindest wusste Caitlin, wohin sie als Nächstes gehen musste.


    Als sie aufstand, um zu gehen, kam ein plötzliches Knallen an der Tür, gefolgt von splitterndem Bleiglas überall um sie herum.


    Sie hörte einen Chor von wütenden Stimmen und wusste, es war der Mob. Die Menschen inmitten ihrer Revolution. Es brach ihr das Herz, so schönes, wertvolles, uraltes Glas brechen zu sehen, um sie herum in Stücke zu zerfallen.


    Aber dies war nicht ihr Krieg. Nicht ihre Revolution. Sie hatte einen anderen Krieg zu führen. Eine weitaus gefährlicheren.


    Und er begann in Notre Dame.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


    


    


    


    


    Caleb flog durch die Nacht, fest entschlossen, an Caitlins Seite zurückzueilen. Er hasste sich selbst. Er verstand nicht, wie er so dumm sein konnte, so naiv. So leicht an der Nase herumgeführt.


    Schlimmer noch, er hatte Caitlin für nichts zurückgelassen. Er hatte ihren Moment ruiniert, genau den Augenblick, in dem er ihr einen Antrag machen wollte, den Gipfel ihrer Liebe, um einer Illusion nachzulaufen. Dem falschen Glauben, dass sein Sohn noch am Leben war.


    Er würde Sera nie verzeihen, was sie getan hatte. Sein Leben zerstört—schon wieder.


    Was noch wichtiger war, er würde sich selbst nie verzeihen, dass er so dumm gewesen war. Er hätte auf Caitlin hören sollen und am Fleck bleiben.


    Während er flog, schloss Caleb die Augen, und ein Bild erschien ihm erneut: er erinnerte sich daran, wie er seine Burg erreicht hatte, und das ungute Gefühl, sie leer vorzufinden. Caitlin war weg. Er war durch einen leeren Raum nach dem anderen gelaufen und hatte schließlich verstanden, dass sie ihn verlassen hatte.


    Seither hatte er die Himmel durchkämmt, überall nach ihr gesucht. Nun durchkämmte er Paris, einen Block nach dem anderen.


    Dabei empfing er plötzlich ein Signal, wie ein elektrischer Schock in seinem Körper. Es war das Signal von Caitlin. Von ihrer Anwesenheit. Davon, dass sie in Not war. Er konnte es fühlen, in jeder Pore seines Körpers. Sie war in Schwierigkeiten, da war er sich sicher. Und er konnte nun spüren, woher es kam. Von tief im Inneren von Paris.


    Caleb wechselte die Richtung und flog auf einen anderen Abschnitt von Paris zu mit neuer Geschwindigkeit, neuer Entschlossenheit. Er war entschlossen, sie diesmal zu finden und alles wieder gut zu machen.


    Diesmal würde es anders sein. Diesmal würden sie wirklich einen Neuanfang machen. Wirklich ewig zusammensein. Diesmal wusste er, dass ihnen nichts im Weg stehen würde.


    Und wenn sie endlich einen Augenblick alleine zusammen finden würden, würde er ihr die Frage stellen, die er ihr schon von Anfang an so brennend stellen wollte.


    Er würde sie fragen, ob sie seine Frau werden wollte.


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDDREISSIG


    


    


    


    


    Caitlin flog die kurze Distanz von Saint Germain Des Pres über die Seine, und dann hinüber zur Ile de la Cite. Sie kreiste langsam über der kleinen, schmalen Insel und versuchte, alles aufzunehmen. Dort stand natürlich die Notre Dame, riesig, enorm, über alles andere hinwegragend, das größte Gebäude auf der Insel. Es war eine überwältigendes Bauwerk. Der Gedanke daran, darin zu finden, was immer es war, was sie brauchte, erschien einschüchternd.


    Sie umkreiste die Insel erneut, versuchte, alles in Zusammenhang zu bringen, und bemerkte, dass die Notre Dame nicht das einzige Gebäude darauf war. Da waren Reihen an mittelalterlichen Häusern, verwinkelten Gassen, Pflasterstraßen und anderen Gebäuden, die sich darüber verteilten. Sie blickte hinunter, um zu sehen, ob die Mobs auch hier waren, so wie scheinbar überall anders in Paris. Seltsamerweise waren keine da. Tatsächlich war der Vorplatz der Notre Dame völlig leer. Das fand sie merkwürdig. Warum sollten die Massen überall sonst in der Stadt rebellieren, nur nicht an ihrem berühmtesten Ort? Wer genau kontrollierte sie?


    Caitlin ließ sich hinuntergleiten und sah genauer hin. Alles war unheimlich still. War es eine Falle?


    Caitlin landete auf dem riesigen Vorplatz der Kirche, den sie für sich allein hatte, und setzte Ruth ab. Die Kirche war von dutzenden Fackeln erleuchtet, und sie starrte ehrfürchtig an dem Gebäude hoch. Es war enorm, mit riesigen gewölbten Türen und dutzenden darüber eingemeißelten Figuren. Sie war auf ihren Reisen schon in vielen Kirchen gewesen: sie dachte an den Duomo in Florenz, San Marco in Venedig, und dutzende andere—doch sie war noch nie in einer Kirche gewesen, die so groß war. Sie konnte auch nicht umhin, sich daran zu erinnern, dass sie hier ihre Reise angetreten hatte: hatte das irgendeine tiefere Bedeutung? Schloss sich hier der Kreis?


    Sie ging auf die Eingangstür zu und probierte den Knauf, nur für den Fall.


    Zu ihrer Überraschung war sie offen.


    Sie blickte über ihre Schulter, spürte Gefahr. Doch sie konnte nichts sehen.


    Sie trat ein, und das Gefühl gefiel ihr gar nicht. Es war alles zu still. Alles schien zu einfach.


    Caitlin blickte in die Kirche hinein und war hin und weg von ihrer Größe und ihrem Ausmaß. Die Kirchenbänke erstreckten sich, so weit das Auge reichte, und der Gang schien endlos. Auf beiden Seiten standen enorme Steinsäulen, so groß wie Baumstämme, die hoch in den Himmel ragten und in einer Reihe von Bögen endeten. Zwischen ihnen hingen enorme Kerzenleuchter.


    Am Ende des Ganges stand ein gewaltiger Altar, gekrönt von dutzenden Statuen. Caitlin fragte sich, wie hier drin irgend jemand beten konnte—es war so groß, dass es den Eindruck machte, eine ganze Stadt könnte hier herein passen.


    Caitlin fühlte nach dem Dolch in ihrer Hand und fragte sich, wo zum Geier sie ihre Suche beginnen sollte. Sie spürte erneut Gefahr und wirbelte herum, doch sie sah niemanden. Sie hatte das plötzliche Gefühl, dass es schnell gehen musste.


    Caitlin schloss die Augen und beschwor ihre inneren Kräfte. Sie ließ zu, dass ihre Sinne die Kontrolle übernahmen, sie führten. Sie brachte sich dazu, ruhig zu werden, still, und sich darauf einzustellen, wo der Schlüssel sein konnte. Sie wusste aus dem Brief, dass es hier einen Schlüssel zu finden gab, und sie wusste, dass der Dolch dabei eine Rolle spielen würde. Abgesehen davon hatte sie aber keine Ahnung, wo sie suchen sollte.


    Nach wenigen Momenten nahmen ihre Sinne Überhand und sie verspürte einen starken plötzlichen Impuls, in die unteren Ebenen der Kirche zu gehen.


    Sie folgte dem Gespür nach links, durch einen großen Marmorkorridor, dann bog sie in einen weiteren Korridor ein. Sie folgte einer Reihe an Statuen an der Mauer, bis sie sich an einer kleinen, schmalen Treppe wiederfand.


    Caitlin stieg hinunter, wand sich in die Tiefe, bis sie schließlich in einer weit offenen, niedrigen unterirdischen Krypta ankam. Hier unten war es sogar noch feierlicher, nur wenige Kerzen brannten, und Caitlin konnte sehen, dass dies eine Art Mausoleum war. Überall an den Wänden entlang, so weit sie sehen konnte, waren Sarkophage. Es wirkte wie der perfekte Ort für einen uralten Vampirclan.


    Caitlin ließ sich von ihren Sinnen leiten und spürte, wie sie sie führten. Sie ging den langen Korridor hinunter durch die feuchte, modrige Luft, an einem Sarkophag nach dem anderen vorbei. Endlich spürte sie, wie sie vor einem von ihnen anhalten wollte.


    Sie untersuchte ihn und sah nichts Außergewöhnliches.


    Caitlin war kurz davor, anderswo weiterzusuchen, doch Ruth winselte ihn an und ließ sie nicht weg. Caitlin suchte erneut.


    Während sie die reiche Verzierung des Deckels untersuchte, die kleine Ritterfigur, die hineingeschnitzt war, die Umrisse der gefalteten Hände auf dem Stein, die Rüstung, den Gürtel, fiel ihr etwas auf. Im Gürtel war ein Schlitz, der in den Stein gekerbt war. Gerade breit genug, erkannte sie, um einen Dolch zu fassen.


    Caitlin hielt den kleinen, juwelenbesetzten Dolch hoch und schob ihn sanft in den Schlitz. Er passte perfekt. Ermutigt schob sie ihn ganz hinein.


    Ein steinerner Hebel senkte sich plötzlich, und ein kleines Fach öffnete sich auf der Handfläche der Statue. Caitlin staunte. Ein kleiner goldener Schlüssel lag nun auf der Handfläche der Statue.


    Caitlin hob ihn hoch, betrachtete ihn, war begeistert, ihn gefunden zu haben.


    Doch sie war auch ratlos.


    Dies konnte nicht der zweite Schlüssel sein. Dieser Schlüssel sah so überhaupt nicht aus, wie der erste: er war klein und gold, nicht groß und silbern. Es schien der Schlüssel zu etwas anderem zu sein.


    Caitlin hörte plötzlich irgendwo hoch über sich ein Geräusch, im oberen Stock der Kirche.


    Rasch steckte sie den Schlüssel in die Tasche, packte Ruth und eilte aus der Krypta.


    Sie rannte die Treppe hoch und auf die Hauptebene von Notre Dame. Sie blickte sich in beiden Richtungen nach Gefahr um, doch sah keine.


    Aber plötzlich wurde vor ihren Augen das Eingangstor der Kirche aufgetreten. Zu ihrem Schrecken strömte ein riesiger, unbändiger, schreiender Mob herein.


    Caitlin spürte sofort, dass dieser Mob anders als die anderen war. Das hier waren Vampire. Und in ihrer Mitte war eine Figur, die sie aus Geschichtsbüchern erkannte: Napoleon. Sie merkte überrascht, dass er von ihrer Art war—und dass er einen ganzen Clan anführte, hunderte Vampire, die direkt auf sie zu stürmten. Sie war weit in der Unterzahl.


    Es war eine Falle gewesen, erkannte sie. Sie hatten darauf gewartet, dass sie hierher kam und fand, was sie brauchten. Und nun, da sie eingeschlossen war, waren sie fest entschlossen, sie ein für alle Mal auszuschalten. Sie war reingelegt worden.


    Während die Meute angriff, musste Caitlin schnell denken. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, ihre Ur-Energie heraufzubeschwören. Ihre Rage. Sie konzentrierte sich auf die neuen Kräfte, und sie wusste, dass sie eine Armee bekämpfen konnte. Sie wusste es einfach.


    Als die hunderten Vampire angriffen, stürmte Caitlin plötzlich auf sie los. In letzter Sekunde, kurz bevor sie zusammenstießen, sprang sie hoch in die Luft, höher, als sie je für möglich gehalten hatte, und packte einen der riesigen, baumelnden Kerzenleuchter fünfzehn Meter über dem Boden. Sie kletterte sofort seine Kette hoch, schneller als sie sich hätte vorstellen können, direkt an die Decke. Von dort aus, meinte sie, konnte sie sich ihren Weg durch eines der riesigen Bleiglasfenster bahnen und über das Dach entkommen.


    Gerade, als Caitlin nahe dran war, zerbarst plötzlich eines dieser riesigen Dachfenster.


    Sie blickte hoch, und vor ihr, knurrend auf sie hinunterblickend, war eine der bösartigst aussehenden Kreaturen, die sie je gesehen hatte.


    Sechs weitere Bleiglasfenster zerbarsten plötzlich, und sie sah, dass es sieben dieser Kreaturen gab—riesige, enorme, entstellte Vampire. Sie blockierten ihren Zugang zum Dach.


    Caitlin war von beiden Seiten eingekesselt. Sie hatte keine Wahl, als sich dem Kampf zu stellen.


    Sie wartete keine Sekunde länger. Sie packte die Kette des Kronleuchters und riss sie von der Decke. Der riesige eiserne Kerzenleuchter, sechs Meter breit, stürzte direkt in die Menge darunter, und Caitlin stürzte mit.


    Er landete auf dutzenden von Napoleons Vampiren und erschlug sie mit seinem Gewicht.


    Caitlin aktivierte im letzten Moment ihre Flügel, bevor sie zu Boden krachte, schwebte in der Luft und landete sanft. Sobald sie am Boden war, packte sie den riesigen Leuchter am Ende seiner Kette, und mit ihrer Herkules-Stärke schwang sie ihn als Waffe über ihrem Kopf. Sie schwang immer größer werdende Kreise, und das enorme Eisenteil schaltete dabei dutzende weitere von Napoleons Männern aus. Sie war eine wandelnde Zerstörungsmaschine, und niemand konnte auf mehr als fünfzehn Meter an sie heran kommen.


    Doch dann hörte sie ein unirdisches Kreischen, und sah die sieben bösen Kreaturen auf sie hinunterstürzen. Sie packte den Leuchter und schleuderte ihn mit einem letzten Schwung, direkt auf eine von ihnen zielend.


    Es war ein perfekter Schuss, und er schaltete einen von ihnen aus, warf ihn rückwärts durch die Luft und begrub ihn in einer Mauer.


    Doch damit waren immer noch sechs dieser Dinger übrig, und bevor Caitlin reagieren konnte, kam eine von ihnen scharf auf sie zu und verpasste ihr einen Tritt, der sie durch die halbe Kirche schickte. Die Kreatur hatte eine Kraft, wie sie sie noch nie bekämpft hatte. Sie krachte hunderte Meter entfernt in eine Mauer und es raubte ihr die Luft.


    Caitlin spürte, dass sie Napoleons Männer in der Hand hatte. Doch sie wusste nicht auch nur annähernd, wie sie alleine gegen sechs dieser Dinger ankommen sollte.


    Trotzdem sprang sie auf die Füße, bereit zum Kampf. Und gerade rechtzeitig. Eine von ihnen war mitten dabei, nach ihrem Kopf zu schlagen, und als sie sich duckte, krachte seine große Faust direkt in die Mauer. Caitlin schnappte sich ein Schwert von seinem Gürtel und schlug ihm den Kopf ab.


    Mit dem Schwert in der Hand trat Caitlin einem weiteren dieser Dinger entgegen, das bereits auf sie zusprang. Sie duckte sich gerade rechtzeitig, dann wirbelte sie herum und schnitt ihn in zwei Teile.


    Doch damit blieben immer noch vier von ihnen, und sie war nicht schnell genug, alle vier gleichzeitig zu bewältigen. Sie spürte, wie sie kräftig von hinten getreten wurde, direkt in die Nieren, und sie flog durch die Luft und landete Kopf voran in einer Mauer.


    Sie stand auf, doch nun war ihre Welt verschwommen, und diese Dinger gingen auf sie los, zusammen mit dutzenden von Napoleons Vampiren. Sie brauchte etwas Zeit, um ihre Kraft zurückzugewinnen, doch Zeit gab es keine. Sie kamen schnell näher, und sie hatte einfach nichts mehr zu geben. ES war einer der wenigen Momente in ihrem Leben, wo sie das Gefühl hatte, dass es vorbei war. Und sie resignierte vor ihrem Schicksal.


    In genau dem Moment zerbrach ein weiteres Bleiglasfenster, und ein weiterer Vampir stürzte sich herunter, direkt auf sie zu.


    Als sie ihn scharf sehen konnte, erkannte sie ihn.


    Sie riss ihre Augen vor Schock weit auf. Es war Caleb.


    Caleb kam gerade rechtzeitig herunter, packte sie in seine Arme und flog mit ihr in die Lüfte, kurz bevor eine dieser bösen Kreaturen sie mit seinem Fuß zerstampfen konnte; stattdessen brach er ein riesiges Loch in den Boden, wo Caitlin gelegen war.


    Er trug sie hoch hinauf, auf einen der oberen Balkone von Notre Dame, und setzte sie vorsichtig auf einen Stuhl. Dann kehrte er um und sprang vom Balkon, und erwischte eines dieser bösartigen Dinger mitten im Flug. Die beiden packten einander und rangen; schließlich gewann Caleb die Oberhand und warf die Kreatur quer durch die Kirche, wo sie in einer Mauer landete.


    Doch plötzlich sprangen die anderen drei Kreaturen auf Caleb und zerrten ihn auf den Hauptflur hinunter.


    Caitlin kam wieder zu sich. Sie fühlte ihre Ur-Energie zurückkehren, besonders, als sie Caleb in Gefahr sah. Sie sprang vom Balkon und stürzte sich hinunter, um ihm zu helfen; sie fühlte sich stärker als je zuvor.


    Als sie durch die Luft flog, sah sie, wie die drei bösen Kreaturen Caleb in den Boden rammten, boxten und in den Hinterkopf traten—und Zorn überkam sie. Es war ein Zorn, wie sie noch nie einen erlebt hatte. Sie fühlte die Rage durch ihre Füße fließen, ihre Arme, hinauf in ihren Kopf—und fühlte sich lebendig mit einer ursprünglichen Kampfwut.


    Sie beschleunigte ihre Geschwindigkeit, stürzte sich mit allem, was sie hatte, hinunter, und zielte direkt auf eine der Kreaturen. Ohne zu bremsen stürzte sie sich auf ihn. In letzter Sekunde wandte er ihr sein widerwärtiges Gesicht zu, und sie boxte es so stark, dass sie sein Genick entzweibrach.


    Caitlin wirbelte dann herum und schlug der anderen Kreatur den Ellbogen direkt ins Gesicht, was ihn zurückwarf. Bevor er auf die Füße kommen konnte, sprang sie hoch und trat ihn mit solcher Kraft unters Kinn, dass er durch die halbe Kirche segelte. Er landete auf einer riesigen spitzen Stange, die ihn aufspießte.


    Jetzt war nur noch eines dieser Viecher übrig, und als es auf Caitlin zustürmte, schloss sie die Augen und zapfte ihre neue Kraft an. Nur mit ihrem Geist hob sie es hoch in die Luft, dann schleuderte sie es quer durch die Kirche und mit Lichtgeschwindigkeit ein Glasfenster hinaus.


    Caleb blickte ehrfürchtig zu ihr hoch.


    Auch Napoleons Vampire waren geschockt, dass irgendjemand diese üblen Dinger töten konnte. Caitlin wandte sich ihnen zu und brüllte, bereit, als nächstes auf sie loszugehen, und als sie das tat, drehten sie alle sich um und rannten davon. Napoleon floh mit ihnen, nicht gewillt, Caitlin nach all dem, was er gerade mit angesehen hatte, gegenüberzutreten.


    Caitlin zerrte Caleb auf die Füße. Er lächelte sie an und sie wusste, dass er in Ordnung war.


    „Du hast mich gerettet“, sagte er durch sein Lächeln hindurch. „Es hätten andersrum sein sollen.“


    Sie lächelte zurück.


    „Du hast mich auch gerettet“, sagte sie.


    Doch bevor die beiden sich sammeln konnte, ertönte ein weiteres Krachen.


    Sie sahen, wie am anderen Ende der Kirche weitere Fenster zerbrachen. Sie konnte es nicht glauben. Wer konnte es jetzt noch sein?


    Herein flogen Kyle, Sergei und Kendra. Die drei teilten sich in der Luft auf, jeder von ihnen trug ungewöhnliche Waffen, und sie flogen direkt auf sie zu.


    Gleichzeitig öffneten sich die riesigen Tore im hinteren Bereich der Kirche, und herein strömten hunderte neuer Vampire, alle sichtlich loyal zu Kyle.


    Caitlin war es egal. Dies war die Begegnung, auf die sie gewartet hatte. Sie hasste Kyle, Sergei und Kendra mit einer Leidenschaft und Inbrunst, die sie für wenige andere aufbrachte. Und als sie sah, wie Caleb sich stolz neben ihr aufrichtete und sich auf die Konfrontation vorbereitete, wusste sie, dass er genauso fühlte.


    „Es ist Zeit, dass du für meinen Sohn bezahlst!“, schrie Caleb, während er in die Luft sprang, direkt auf Kyle zu.


    „Und es ist höchste Zeit, dass ich dich endgültig umbringe!“, warf Kyle zurück.


    Die beiden trafen mit einem bösen Krachen in der Luft aufeinander, das Geräusch ihrer zusammenprallenden Körper hallte durch die Luft, während sie mit ausgefahrenen Zähnen miteinander rangen.


    Caitlin verschwendete keine Zeit. Sie flog direkt auf Sergei zu, genoss den Gedanken, ihren Erzfeind anzugreifen, denjenigen, der sie buchstäblich in den Rücken gestochen hatte, und der ihre Freundin verschmäht hatte.


    „Du wirst bezahlen!“, schrie Caitlin.


    Er knurrte. „Hast du vergessen? Du hast mich erschaffen!“, schrie er zurück. „Wenn hier jemand bezahlt, wirst du das sein!“


    Die beiden trafen in der Luft aufeinander. Sergei ging auf ihre Kehle los, doch Caitlin sah das kommen. Sie wich in letzter Sekunde aus und rammte ihn stattdessen in der Luft, stürzte mit ihm direkt auf die Erde zu und krachte mit ihm in den Boden. Sie streckte die Hände hoch und begann, ihn zu würgen, bereit, ihn auf der Stelle umzubringen dafür, was er ihr angetan hatte, was er Polly angetan hatte, für alles, was er getan hatte, um Kyle zu helfen. Sie hatte ihn eisern im Griff, und sie spürte, dass sie am Gewinnen war—als sie plötzlich einen schrecklichen Tritt in den Rücken spürte, der ihr die Luft raubte und sie dazu zwang, loszulassen.


    Sie rollte sich ab und sah Kendra, die auf sie hinunterblickte und zischte. Kendra zog einen kleinen silbernen Dolch hervor und stieß ihn direkt auf Caitlins Herz zu. Sie war schnell und hinterhältig, und Caitlin konnte erst in allerletzter Sekunde ausweichen.


    Caitlin wirbelte herum und verpasste Kendra eine kräftige Rückhand, die sie niederwarf.


    Doch dann war Sergei wieder auf ihr, boxte sie kräftig und warf sie über den Boden. Sie konnte jeden von ihnen einzeln bewältigen, doch gemeinsam wurden sie schnell zu viel für sie. Sie blickte zu Caleb und sah, dass er immer noch mit Kyle kämpfte; die beiden rangen am Boden, erst hatte einer die Überhand, dann der andere. Sie kämpften unbarmherzig, mit Fäusten, Ellbogen, Würgegriffen. Es war eine epische Schlacht.


    Hinter ihnen sah Caitlin hunderte weitere Vampire auf sie zuströmen, und sie wusste, dass sie nicht gewinnen konnten. Sie konnten sie einfach nicht alle auf einmal—und diese drei—bekämpfen. Wieder einmal spürte sie, dass sie am Verlieren waren, und dass dies ihre letzte Ruhestätte sein könnte.


    Plötzlich krachte erneut etwas durch die Fenster.


    Zwei weitere Vampire tauchten auf und flogen direkt auf sie zu. Sie konnte nicht glauben, was sie sah.


    Es waren Sam und Polly, direkt auf dem Weg zu ihr.


    Gerade rechtzeitig. Gerade, als Kendra sich dran machte, Caitlin wieder in die Nieren zu treten, kam Sam zwischen ihnen herunter und stieß Kendra mit einem wüsten Ellbogen in ihren Hals zurück. Sie flog rückwärts in die Mauer, und es rettete Caitlin in letzter Sekunde.


    Und als Sergei hochsprang und sich bereit machte, Caitlin den Kopf zu zertreten, stürzte Polly schneller herunter, verpasste Sergei einen kräftigen Tritt mit beiden Füßen in seine Brust, und schleuderte ihn so quer durch den Raum, wo er in den Altar krachte und das Marmordenkmal in Stücke brach.


    Caitlin sprang auf die Füße, so froh, sie zu sehen, und so dankbar für ihre Hilfe.


    „Caleb!“, rief sie, und die drei sprangen in Aktion.


    Sie eilten hinüber, und abwechselnd traten sie Kyle so fest, dass sie ihn schließlich von Caleb herunterbrachten.


    Caleb wirbelte herum, kam auf Kyle zu sitzen und packte ihn würgend an der Kehle. Es sah aus, als hätte er ihn diesmal endgültig.


    Caitlin blickte hinüber und sah die Massen auf sie zustürmen; sie sah auch, dass Kendra und Sergei sich langsam erholten.


    „Caleb!“, schrie Caitlin. „Lass ihn los! Wir haben keine Zeit! Wir müssen hier weg!“


    Doch dies war sichtlich die Konfrontation, auf die Caleb gewartet hatte. Caleb drückte mit ganzer Kraft zu, die Adern traten in seinem Gesicht hervor, und Kyle lief purpurrot an. Caitlin dachte nicht, dass er je loslassen würde.


    „CALEB!“


    Endlich, widerwillig, ließ Caleb los. Er spuckte dem bewusstlosen Kyle ins Gesicht.


    „An einem anderen Tag“, fauchte er.


    Caitlin wandte sich an Sam und Polly.


    „Ich fand einen Schlüssel“, sagte Caitlin. „Doch er ist nicht für hier gedacht. Er gehört an irgendeinen anderen Ort.“


    „Los!“, sagte Sam „Finde es. Nimm Caleb mit. Geht jetzt! Wir bleiben hier und halten sie für euch in Schach.“


    „Wir können euch nicht alleine kämpfen lassen!“, rief Caitlin aus.


    „Du musst“, sagte Sam. „Hier geht es nicht länger um dich. Es geht um unsere Mission. LOS! Die Mission ist wichtiger.“


    Caitlin wusste sofort, dass er recht hatte. Dies war ihre Chance, und sie musste sie ergreifen. Es gab keine Sekunde mehr zu verlieren.


    „Doch wie wollt ihr beide sie alle bekämpfen?“, fragte sie besorgt.


    Sam lächelte, und währenddessen sah Caitlin schockiert zu, wie er vor ihren Augen die Gestalt wechselte. In wenigen Sekunden sah er genauso aus wie Kyle.


    „Ich habe ein paar Asse im Ärmel“, knurrte er mit Kyles Stimme. Es war unheimlich.


    In dem Moment wurde Caitlin klar, dass sie sich gut schlagen würden.


    Sie packte Calebs Hand, hob Ruth auf, und sie sprangen in die Luft und flogen durch die Öffnung in der Decke.


    Sie blickte ein letztes Mal zurück und sah zu, wie Sam, in Kyles Gestalt, Kyles Leuten Befehle erteilte und sie austrickste—und sie wusste, dass er in Ordnung sein würde.


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDDREISSIG


    


    


    


    


    Caitlin und Caleb flogen durch die Decke von Notre Dame in die Nachtluft hinaus. Gemeinsam flogen sie über die Ile de la Cite. Dabei zermarterte sich Caitlin das Hirn, um herauszufinden, wohin sie als Nächstes sollte; wohin dieser Schlüssel führen könnte. Sie dachte immer wieder an den Brief, kaute die Worte ihres Vaters immer und immer wieder in Gedanken durch.


    Vergiss nicht: die Insel ist ein großer Ort.


    Es hatte sie irritiert, seit sie es gelesen hatte. Die Insel ist ein großer Ort. Die Insel ist ein großer Ort.


    Gab es sonst noch irgendwo auf dieser Insel, fragte sie sich plötzlich, wo der endgültige Schlüssel aufbewahrt sein konnte? Irgendwo in der Nähe der Notre Dame?


    Ihre Gegner—Kyle, Sergei und Kendra—hatten es geschafft, ihren Clan zu infiltrieren, und hatten herausgefunden, dass sie sie in Notre Dame antreffen würden. Doch niemand sonst hatte die zweite Hälfte des Briefs gelesen. Und niemand sonst wusste, dass er woanders hin führte. Zu einem letzten Hinweis. Einem letzten Ort. Alle anderen dachten, dass die Notre Dame die Endstation sein würde, erkannte Caitlin. Doch das war nicht so.


    „Wohin jetzt?“, fragte Caleb, der neben ihr flog.


    Caitlin stürzte sich plötzlich in die Tiefe, Caleb hinterher, und sie untersuchte die Insel genauer.


    Sie war gefüllt mit verwinkelten Gassen, mit mittelalterlichen Häusern. Als sie ans andere Ende flog, verengte sich die Insel an einer Stelle, und sie bemerkte etwas, das sie stutzen ließ.


    Da war noch eine Kirche. Nicht so prächtig wie die Notre Dame, aber immer noch groß und ausgesprochen schön. Es gab auf der Insel sonst nichts, das ihr nur annähernd gleichkam, und sie war sich plötzlich sicher, dass das, was sie brauchte, dort war.


    Die Insel ist ein großer Ort.


    Caitlin zeigte darauf. „Da“, sagte sie.


    Sie sank hinunter, Caleb neben ihr, und landete vor der Kirche.


    Sie hatte einen enormen Kirchturm aus Kalkstein, der hoch in den Himmel ragte und sich zuspitzte. Ihre Fassade war reich geschmückt, in alle Richtungen mit Wasserspeiern bedeckt. Sie hatte ein einzelnes, hohes, gewölbtes Tor, und als sie davor stand, wusste sie, dass dies der richtige Ort war.


    „Kennst du sie?“, fragte sie.


    Caleb sah sie an.


    „Ja. Die Kathedrale von Saint Chapelle“, sagte er. „Ein sehr heiliger Ort für unsere Art. Sie steht schon seit tausenden von Jahren. Die meisten Leute wissen nichts von ihr. Sie kennen nur Notre Dame.“


    Caitlin wandte sich ihm zu.


    „Ich spüre, dass es hier ist. Was auch immer ich finden soll, ich spüre, dass es hier ist. Mein Vater, er sagte, dass die Insel ein großer Ort sei. Ich denke, was er damit meinte, war, dass Notre Dame nicht der einzige Ort auf der Insel ist, den man durchsuchen kann. Dass unser letzter Hinweis neben der Notre Dame liegt.“


    Sie traten auf das Tor zu, machten sich bereit, es zu öffnen, als sich das Tor plötzlich weit öffnete und sie erschreckte.


    Vor ihnen stand eine große, umwerfend schöne Vampirin, in eine weiße Robe mit Kapuze gehüllt. Sie nahm sie ab und enthüllte hellblaue Augen und langes, braunes Haar.


    Sie sah Caitlin direkt an und lächelte.


    „Caitlin“, sagte sie. „Wir haben auf dich gewartet. Willkommen.“


    Caitlin und Caleb tauschten einen Blick aus. Die Frau trat zur Seite, und sie traten ein.


    Danach schloss sie das Tor hinter ihnen und verriegelte es, mit einem Metall, das Caitlin noch nie gesehen hatte, drei riesige Riegel davon über der Tür.


    „Titanium“, sagte sie. „Unzerstörbar von Vampiren. Niemand kann uns hier angreifen. Du bist in völliger Sicherheit. Du kannst dich nun ausruhen.“


    Caitlin konnte die positive, heilende Präsenz der Frau spüren, und sie wusste, dass sie die Wahrheit sprach. Zum ersten Mal seit sie sich erinnern konnte fühlte Caitlin, wie sie sich entspannte. In Sicherheit. Endlich.


    „Und doch haben wir wenig Zeit zu verlieren“, sagte die Frau. „Ich nehme an, du hast den Schlüssel?“


    Caitlin blickte sie überrascht an. Sie fragte sich, wie sie das wusste.


    Die Frau lächelte breiter, „natürlich weiß ich es. Wir sind vom Volk deines Vaters. Wir beobachten alles, was du tust.“


    Caitlin zog den kleinen goldenen Schlüssel aus ihrer Tasche und streckte ihn ihr entgegen.


    Die Frau zog ihre Hände zurück.


    „Nein. Ich will ihn nicht. Er ist für dich gedacht. Nur du kannst es öffnen.“


    Die Frau wandte sich plötzlich ab und schritt rasch durch den langen Marmorgang der Kirche.


    Caitlin und Caleb folgten ihr in das riesige, leere Kirchenschiff, mit hallenden Schritten.


    Caitlin blickte hoch und bemerkte die hohen Decken, die in einer Spitze endeten, sie sah die endlosen Reihen gewölbter Bleiglasfenster, hundert Meter hoch, und war überwältigt von der Schönheit dieses Ortes. Es fühlte sich an, als würden sie durch ein gewaltiges Kaleidoskop spazieren.


    Während sie den Gang hinunterliefen, fragte Caitlin sich, wohin sie gingen, und Caleb wandte sich an sie.


    „Es tut mir so leid“, sagte er leise, außer Hörweite der Frau. „Wegen Sera. Dass ich von dir weggegangen bin. Für alles. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.“


    Es fühlte sich so gut an, diese Worte zu hören. Sie war von Emotionen überwältigt. Sie traute sich momentan nicht zu, zu sprechen, als hielt sie nur die Hand aus.


    Caleb nahm sie, und seine Haut fühlte sich so gut für sie an. Sie fühlte sich von seiner Gegenwart getröstet, als sie gemeinsam den Gang hinunterschritten.


    „Diese Kirche wurde vor tausenden Jahren erbaut“, sagte die Frau. „Ein ganz besonderer Ort für unsere Art. Sie wurde speziell dafür gebaut, den wichtigsten und wertvollsten Schatz zu beherbergen. Hier, unter zahlreichen weiteren Schätzen, haben wir Fragmente des Kreuzes, zusammen mit der echten Dornenkrone.“


    Die Frau bog in einen weiteren Korridor ein und stieg dann eine breite Marmortreppe hinunter.


    Sie betraten die untere Ebene der Kirche, und es raubte Caitlin den Atem. Es war das schönste, was sie je gesehen hatte. Sie hatte eine niedrige, gewölbte Decke, die mit einem leuchtenden, himmlischen Blau ausgemalt war und von strahlend goldenen Bögen gekreuzt war. Dieser Ort sah aus wie eine Schatzkammer, und im Licht der Fackeln leuchtete er geradezu. Es war spektakulär. Caitlin hatte da Gefühl, sie hätte gerade das Grab von König Tut betreten.


    „Hier unten bewahren wir die wertvollsten Artefakte auf. Eine besondere Silberbüchse wurde gebaut, um sie alle zu beherbergen; eine Büchse, an der zwanzig Jahre lang geschmiedet wurde. Im Inneren dieser Büchse wirst du finden, was du brauchst.


    Während sie weitergingen, öffnete sich der Raum, und Caitlin war schockiert, als sie vor ihnen dutzende Vampire warten sah, alle in Weiß gehüllt, alle mit weißen Kapuzen. Jeder von ihnen hielt einen Silberkelch, gefüllt mit einer weißen Flüssigkeit.


    Im Zentrum stand ein einzelner Vampir, ein Mann mit langem silbernem Bart und stechend grünen Augen. Er blickte Caitlin und Caleb wohlwollend an und hielt ihnen jeweils einen Silberkelch entgegen.


    Die Frau deutete ihnen, näherzutreten.


    Sie traten direkt an ihn heran, und Caitlin fühlte, wie sie zu zittern begann. War ihr Vater hier?


    „Trinkt“, sagte er leise.


    Jeder von ihnen nahm einen Kelch und sie tranken die weiße Flüssigkeit.


    Sofort fühlte sich Caitlin wiederhergestellt. Sie erkannte es als das weiße Blut des Clans ihres Vaters. Ihr wurde auch schwindelig.


    Der Mann trat zur Seite und enthüllte hinter ihm eine große, strahlende Silberbüchse.


    „Dein Schlüssel“, sagte er leise.


    Caitlin händigte ihm den Kelch zurück, trat vor, kniete nieder und steckte den Schlüssel in das kleine Schloss an der Büchse.


    Er drehte sich mit einem kleinen Klicken herum, und langsam öffnete sie den schweren Deckel.


    Darin, inmitten von haufenweise Juwelen, war eine zweite Kiste, mit einem noch kleineren Schloss.


    Caitlin war verdutzt.


    „Es tut mir leid“, sagte Caitlin. „Das ist der einzige Schlüssel, den ich habe.“


    Der Mann schüttelte den Kopf. „Du hast noch einen Schlüssel.“


    Caitlin zermarterte sich das Hirn, doch sie hatte keine Ahnung, wovon er redete.


    Er wies zu ihrem Hals.


    Sie fasste sich an den Hals und erinnerte sich plötzlich an das antike Silberkreuz, das sie trug. Konnte es das sein?


    Sie nahm es vorsichtig ab und steckte es in das Schloss der kleineren Kiste.


    Schockiert stellte sie fest, dass es passte.


    Sie drehte es herum, und das Schloss öffnete sich.


    In der kleinen Kiste lag ein großer silberner Schlüssel. Er war genau gleich groß wie der, den sie im Vatikan erhalten hatte. Sie wusste sofort, dass dies der zweite Schlüssel war, den sie brauchte, um ihren Vater zu erreichen.


    Sie war außer sich vor Freude.


    Doch gleichzeitig war sie frustriert; sie hatte gehofft, dass sie alle drei Schlüssel auf einmal finden würde, und ihren Dad hier im Zimmer vorfinden würde.


    Sie nahm ihn an sich, stand auf und stellte sich neben Caleb; sie fühlte sich zunehmend schwindeliger, als sie sich dem Mann zuwandte.


    „Es sind nur noch zwei Schlüssel übrig“, sagte der Mann. „Und dann kannst du die Tore aufschließen, das Schild entgegennehmen, und deinen Vater persönlich kennenlernen. Wir sind stolz auf dich. Und das ist er auch.


    Dein Vater wartet jedoch in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort auf dich. Es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass es nicht hier ist. Bist du gewillt, weiter zurückzureisen? Deine Reise fortzusetzen?“


    Caitlin wandte sich an Caleb, doch sie kannte die Antwort bereits. Sie war bereit, zurückzugehen, und sie sah in seinen Augen, dass auch er das war.


    „Dann kniet nieder.“


    Die beiden knieten nieder und hielten einander an der Hand.


    „Neigt eure Köpfe.“


    Sie taten es, und Caitlin fühlte dabei ihr Herz pochen. Sie hatte so viele unbeantwortete Fragen. Wo würden sie diesmal landen? Würden sie zusammen sein? Was war mit Sam? Polly? Ruth? Sie hatte so viele Fragen, die sie Caleb brennend stellen wollte.


    Sie fühlte, wie sich der gesamte Clan um sie versammelte, und spürte, wie mehrere von ihnen ihr die Hand auf den Kopf legte.


    „Hiermit betten wir dich zur Ruhe“, hallte der Chor von Vampiren. „Caitlin und Caleb, um an einem anderen Tag wiederzuerstehen. In Gottes endloser Gnade.“


    Ruth kam herbei und legte sich winselnd neben sie. Während die Worte ein zweites Mal aufgesagt wurden, dann ein drittes Mal, fühlte Caitlin, wie ihre Welt zunehmend leichter wurde.


    In der letzten Sekunde, bevor alles verschwand, drehte sie sich zu Caleb und sah, wie er sich zu ihr drehte. Sie blickte ihm tief in die Augen und wusste, wusste ganz einfach, dass sie beim nächsten Mal für immer zusammensein würden.


    „Ich liebe dich“, sagte sie.


    „Und ich liebe dich“, antwortete er.


    Und das waren die letzten Worte, die sie hörte, während sie spürte, wie sie immer leichter, schwindeliger wurde, zur Decke schwebte—bis ihre ganze Welt schwarz wurde.


    

  


  


  



  
    JETZT ERHÄLTLICH!
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    VERMÄHLT

    (Band #6 der Weg der Vampire)


    


    In VERMÄHLT (Band #6 der Weg der Vampire) finden sich Caitlin und Caleb einmal mehr in der Vergangenheit wieder—diesmal im London von 1599.


    


    London im Jahr 1599 ist ein wilder Ort voller Paradoxien: während es einerseits eine extrem aufgeklärte, niveauvolle Zeit ist, die Schriftsteller wie Shakespeare hervorbrachte, ist es andererseits auch barbarisch und grausam, mit täglichen öffentlichen Exekutionen, Folter und den aufgespießten Köpfen von Gefangenen. Es ist auch die Zeit von Aberglauben und großer öffentlicher Gefahr, mit mangelnder Kanalisation und der Beulenpest, die sich von Ratten verbreitet durch die Straßen zieht.


    


    In dieser Umgebung landen Caitlin und Caleb auf der Suche nach ihrem Vater, nach dem dritten Schlüssel, nach dem mythischen Schild, das die Menschheit retten kann. Ihre Mission führt sie durch einen Wirbelwind von Londons erstaunlicher mittelalterlicher Architektur, durch die atemberaubensten Burgen in der britischen Landschaft. Sie führt sie zurück in das Herz Londons, wo ihnen glatt Shakespeare selbst begegnen könnte, der ihnen eines seiner Stücke live zeigt. Sie führt sie zu einem kleinen Mädchen, Scarlet, die vielleicht sogar ihre Tochter werden könnte. Und in der Zwischenzeit vertieft sich Caitlins Liebe zu Caleb, da sie endlich zusammen sind—und da Caleb nun vielleicht endlich den perfekten Zeitpunkt, und Ort, findet, um ihr einen Antrag zu machen.


    


    Auch Sam und Polly sind zurückgereist, und während sie sich auf ihrer eigenen Reise wiederfinden, vertieft sich ihre Beziehung, als sie trotz allem nicht anders können, als tiefer füreinander zu empfinden.


    


    Doch es ist nicht alles gut. Auch Kyle ist zurückgekommen, so wie sein böser Handlanger Sergei, und sie haben beide fest vor, alles Gute in Caitlins Leben zu zerstören. Es wird ein Rennen um den Sieg geben, und Caitlin wird gezwungen sein, einige der härtesten Entscheidungen in ihrem Leben zu treffen, wenn sie ihre Liebsten retten möchte, ihre Beziehung zu Caleb—und versuchen möchte, lebend davonzukommen.
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    VERMÄHLT

    (Band #6 der Vampire Journals)

  


  


  



  
    Klicken Sie hier um Morgan Rices Bücher bei Amazon herunterzuladen!

    
 [image: ]

  


  



  
    [image: ]


    Hören im Audiobuch-Format an!
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    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller Serie DER WEG DER VAMPIRE, eine elfteilige Serie für junge Leser. Ihrer Feder entstammt auch die Nr. 1 Bestseller Serie TRILOGIE DES ÜBERLEBENS, eine post-apokalyptischer Thriller-Serie aus derzeit zwei Büchern (man darf auf das Dritte gespannt sein) und die epische Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, das derzeit aus dreizehn Büchern besteht und die Bestsellerlisten anführt.
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    Morgan freut sich, von ihren Lesern zu hören, darum besuchen Sie bitte www.morganricebooks.com um sich für Email-Updates zu registrieren. Erhalten sie ein kostenloses Buch, Geschenke, laden sie die kostenlose App herunter und erhalten sie exklusiv die neusten Nachrichten. Oder folgen Sie Morgan auf Facebook und Twitter. Morgan freut sich auf Ihren Besuch!


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
begehrt

Band H5 Der
Weg Der Vampire

morgan rice






OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
EELEACS
AdRNEE
1]
HIkNEAR
BEEQ





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg
EELEACS
AdRNEE
1]
RILNEAR
BEESQ





